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IV Vorwort. 


heute nur wenige Leſer finden und dieje mit Rückſicht auf die vielen 
beigefügten Aftenftüde eine Benugung der älteren Drude vorziehen 
dürften. Sprachen fo innere und äußere Gründe für den Ausfchlug 
der genannten Arbeiten aus unferer Sammlung, jo machte der Zweck 
derjelben es beſonders wünfchenswerth, in ihr mit Dahlmann's Abhand- 
ungen und Aufſätzen die wichtigften feiner Reden zu vereinen und zwar 
nit nur die von ihm felbjt dem Drud übergebenen, jondern auch 
diejenigen, welche durch ſtenographiſche Aufzeichnungen erhalten find. 
Solche liegen hinfichtlich der Neden vor, die er bei den Berfammlungen 
der Germaniften, in der Paulsfiche und in der erften preußiſchen 
Kammer gehalten bat; übler fteht e8 um die Meberlieferung, geringer 
ift das allgemeine Intereſſe jeiner Aeußerungen in der zweiten Han- 
nover’fhen Kammer. Die bedeutjamften derjelben, feine Erörterungen 
über den Göttinger Aufruhr, find unten in der. Form mitgetheilt, in 
welcher er felbft fie in feiner Schrift zur Verftändigung veröffentlicht 
bat; ſämmtliche auf ihn bezügliche Stellen des Berichts, welchen die 
Hannoversche Zeitung in indirecter Rede über die Verhandlungen der 
Kammer gegeben hat, abzubruden, erichien um fo meniger rathjam, als 
Springer in feiner Biographie bereit3 alles dasjenige herauögehoben 
bat, was heutige Leſer intereffiren dürfte, und zu deſſen Verſtändniß 
zugleih ein Commentar erforverlich ift, wie feine Erzählung ihn bietet. 
Hehnliche Gründe beftimmten uns, die ebenfalls bereits in Springer’s 
Werk mitgetheilten kürzeren politifchen Erklärungen Dahlmann’s in 
unferem Buche nicht zu wiederholen; dagegen find hier zuerft im Wort: 
laut die von ihm verfaßte Adreſſe der Bonner Profefioren aus Dem 
März 1848 und der im April von ihm ausgearbeitete Entwurf des . 
deutſchen Reichsgrundgeſetzes veröffentlicht, auß denen Springer nur 
Einzelnes befannt gemacht hat; gar nicht von dieſem erwähnt find end: 
lih die ala Nr. IX, XXI und XII folgenden Stüde unferer Samm: 
lung; die beiden erfteren waren bisher nur an jehr entlegenen Orten, 
letteres überhaupt noch nicht gedruckt. 

Bei Nr. XII, einer Borrede zu der Gejchichte der deutichen Könige 
aus ſächſiſchem Haus, die Dahlmann nie vollendet noch herausgegeben hat, 
mar binfichtlih der Entjtehungszeit nur feitzuftellen, daß er in Kiel 
diefe Seiten niederfchrieb; fie find deßhalb hinter den während feines 
dortigen Aufenthalts veröffentlichten Arbeiten mitgetheilt worden; prin- 
cipiell ift bei dem Abdruck der einzelnen Nummern die chronologifche 
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weniger bekannte Stücke unſerer Sammlung Beachtung; ſo tritt uns, 
irre ich nicht, Dahlmann's und feiner Zeit Eigenthümlichkeit, ihr Zu- 
ſammenhang mit der unmittelbar vorangegangenen und der ihr folgenden 
beutlich vor die Seele, wenn wir bier dicht nach einander feine Bes 
ſprechungen ftaatswirthichaftliher Schriften und feine im gleichen Jahr 
gefchriebene warme Vertheidigung Goethe's leſen. Aber nicht nur werth: 
volle hiſtoriſche Belehrung tft diefem Buche zu entnehmen; jeder empfäng- 
liche Leſer wird, wie immer er zu den Anfichten ftehe, die in ihm ver: 
treten find, bei feiner Lectüre äfthetiihen Genuß und ethifche Erhebung 
empfinden. Wohl ift es charakteriftifch für Dahlmann, daß. in feinen 
bier zuerjt veröffentlichten Turzen Bemerkungen, die er in fein Hand: 
eremplar feiner Schrift zur Verftändigung eintrug, zwei Male aus- 
brücdlich hervorgehoben ift, er und feine Genofien hätten bei ihrer Er: 
Härung gegen die Gewaltthat König Ernſt Auguft’3 von Hannover 
lediglich ihre Pflichten wahren wollen; in den verjchievenften Ab: 
Ichnitten unjeres Buches finden fih mannigfache Belege für Dahlmann’s 
erfolgreiches Bemühen um die Vertiefung und Veredelung der fittlichen 
Normen in unjerem öffentlichen Leben, das mit Recht als fein größtes 
Verdienſt bezeichnet iſt — möchte diefe Zufammenftellung feiner Auf: 
ſätze und Neben dazu beitragen, jolche vertiefende und veredelnde Wir: 
fungen auch fernerhin hervorzurufen ! 


Marburg im November 1885. 


6. Barrentrapp. 


Chronologiihes Verzeichniß der von Dahſmann 
veröffentlichten Schriften. 


(Die mi * berrisneten Shritken ind in Mieiem Bude abaedrudı. 


1-11. 
Primordia et successus veleris comoediae Arkeriersizm cum tragvediae 
kistoria comparat:. Diss. inaug. Havn. co d. 
1812. 


Retragminger orer Tebicnidlägers dramanife Närfer. Kjöbenbarn. Trotkt vaa 
A. Zeidelins Forlag. 505 Th. €. Rangel. 4 S. 


1:15. 

* Rede zur jyeier des Siegs am 1°. Junius 1815: gehalten am 7. Aulius 
im großen academiihen Sörlaal bei der Dur Die Kieler Univertität an: 
geordneten Feſtlichkeit. Kiel in der academiihen Buchhandlung. 22 S. 

° Ein Wort über Veriañung. An: Kieler Blätter herausgegeben von einer 
Geiellihait Kieler Rrotetlosen I. 44. 245—303. 


1816. 
Hafon der Bute, König ron Norwegen. Aus dem Isländiichen des Snorre 
ESturleion. Kieler Blätter 11. 251 —?°7. 
Anfrage, die Chronik nes Neocorus betreitend. Kieler Blätter IN. 514—518. 


1817. 
»Ueber uniere ordinäre Contribution. An Brotettor Falck. Kieler Blätter 
IV. 307 —314. 
1512. 
* Reocorus, der Dithmerſche. Kieler Blätter V, 181— 252. 
* Einleitung und Anmerfung zu einem Auszug aus de Lolme's drei erfien 
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Kapiteln über die Stufen der Gründung der engliſchen Staatäverfaffung. 
Kieler Blätter V, 458 f. 471. 


1819. 

* Borrede zu der deutſchen Weberjegung (ſeines Schwager Colditz) von 
de Lolme, Die Berfaflung von England dargeftellt und mit der republi- 
caniſchen Form und mit anderen europäilden Monarchien verglichen. 
Altona bei J. F. Hammerid. S. III-XVI. 

Urkundliche Darftellung des dem fchlegwig : holfteinifchen Landtage zuftehenden 
anerkannten Steuerbewilligungsrechts. Kiel in der königlichen Schulbud: 
druderei. X u. 162 ©. 

1820. 

* Oratio natalitiis regis augustissimi Friderici sexti celebrandis au- 
ctoritate Universitatis Christianae Albertinae habita d. XXVII. Ja- 
nuarii, e libraria instituti surdorum mutorumque instruendorum 
regii. 15 p. 4°. 

1821. 

* Bon politifchen Drangfalen. Kieler Beyträge II, 343—426. 

* DBeugniß für die frühere Bewaldung Islands aus der Niala Saga. Im 
zweiten Stüdf des zweiten Bandes der in Altona ber Hammerich von 
A. Niemann herausgegebenen vaterländiihen Waldberichte. S. 206 f. 

Beiprehung der Gefchichte des Herzogthums Lauenburg von Kobbe und meh: 
rerer Arbeiten Wedekind's und P. G. Schmid’. Im dritten Heft des 
erften Bandes des in Schleswig von Carſtens und Falck heraußgegebenen 
Staatöbürgerliden Magazins. S. 541—560. 

* Aufforderung zu einer vaterländifchen Preisaufgabe. Ebenda. S. 585—590. 


1822. 

Forfhungen auf dem Gebiet der Geſchichte. Erfter Band. (I.: Ueber den 
Cimoͤniſchen Frieden. — II.: Einleitung in die Kritif der Gefchichte von 
Alt: Dänemark. — II: König Aelfred's Germania. — IV.: Das 8: 
länderbuch des Priefterd Are des Weijen.) Altona bei J. F. Hammerid). 
XI u. 493 ©. 

Denkichrift der Prälaten und Ritterfchaft des Herzogthums Holftein, enthaltend 
die Darftellung ihrer in anerfannter Wirkſamkeit beftehenden landſtändiſchen 
Verfaſſung, der deutſchen Bundesverfammlung überreicht. (Erſchien 1840 
im Buchhandel im Verlag von Adolph Krabbe in Stuttgart. XXII uw. 
169 ©.) 

1823. 

Forſchungen auf dem Gebiet der Gedichte. Zweiter Band. Erſte Abtheilung. 
(Herodot. Aus feinem Buche fein Leben.) Altona bei J. F. Hammerid). 
VI u. 236 ©. 

1825. 

* Brief über Palnatoke und Tell, abgedrudt von Hisely, Guillaume Tell 

(Delft 1826). S. 277— 279. 
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Auflage [VIII. u. 362 ©.] veröffentlichte 1847 die Weidmann'ſche Bud 
handlung in Leipzig.) 
1837. 
Referat über die Löfung der hiſtoriſchen Preisaufgabe: Geſchichte des altfächft- 
fhen Volks und der Slaven im DOften und Norden Deutſchlands in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen Nr. 170 ©. 1690—1700. 


1838. 

° Zur BVerftändigung. Bafel, Schweighaufer’fche Buchhandlung. IV. u. 86 ©. 

* Borwort zur von ihm herausgegebenen Schrift Albrecht's: Die Broteftation 
und Entlafjung der fieben Göttinger Brofefforen. (Leipzig, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. V u. 48 ©) ©. III-V. 

* Vorwort zu der von ihm heraußgegebenen Schrift: Vertheidigung des Staat3- 
grundgeſetzes für das Königreich Hannover. (Jena, Friedrich Frommann. 
X u. 354 ©) ©. V—VIL. 


1839. 

* Vorwort zu den von ihm herausgegebenen Gutachten der Zuriften-Faculäten 
in Heidelberg, Jena und Tübingen, die Hannover’sche Verfaffungsfrage 
betreffend. (Jena, Friedrich Frommann. XVI u. 366 ©.) ©. II-VI 
und Nachſchrift zum Vorwort in der zweiten ebenfalls noch 1839 erfchie- 
nenen und mit Aftenftücden vermehrten Auflage. S. X—XII. 


1840. 

Geihichte von Dännemarf (in der Gejchichte der europäiſchen Staaten heraus: 
gegeben von Heeren und Ulert). Erſter Band. Hamburg bei Friedrich 
Perthes. XXI u. 514 ©. 

1841. 

Geihichte von Dännemarf. Zweiter Band. Hamburg bei Friedrich Perthes. Mit 

einer Karte. XXII u. 382 ©. 


1842. 
* 5. C. Dahlmann’3 Erfter Vortrag an der Rheinischen Hochſchule. Bonn bei 
Adolph Marcus. 16 ©. 
1843. 
Geihichte von Dännemarf. Dritter Band. Hamburg bei Friedrich Perthes. XXII 
u. 408 ©. 
* Emmerid. In: Niederrheinifches Jahrbuch für Gejchichte, Kunft und Boefie. 
9. v. Laurenz Lerſch. Bonn, Henry und Cohen. ©. 1—13. 


1844. 

Sefchichte der englifchen Revolution. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 393©. 
(Noch im Jahre 1844 erfchienen die zweite und dritte, biß zum Jahre 1848 
überhaupt fünf Auflagen; 1853 wurde die fechfte Auflage zufammen mit 
der dritten Auflage der Gefchichte der franzöfiichen Revolution ausgegeben 
unter dem Gefammttitel: „Zwei Revolutionen“; eine fiebente Auflage 


per 
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ift ſoeben in dieſem Säcularjahr veröffentlicht, wie die ſechſte ein unver⸗ 
änderter Abdruck der fünften verbeſſerten Auflage.) 
+ Ein Wort über Schleswig-Holſtein. In der Kölniſchen Zeitung Nr. 7 u. 16. 


1845. 

Geſchichte der franzöfiihen Revolution bis zur Stiftung der Republik. Leipzig, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. IV u. 478 ©. (Eine zweite Auflage er: 
ſchien 1847, eine dritte zufammen mit der Gejchichte der englifchen Re: 
volution 1853.) 


1846. 
* Ein Wegweiſer durch die Geſchichte der englifhen Zury. Im zehnten Band 
der von Bejeler, Reyſcher und Wilda herausgegebenen Zeitjchrift für deut: 
ſches Recht und deutihe Rechtswifſenſchaft. S. 185— 204. 


1848. 

* Borwort zum: Entwurf des deutfchen Reichsgrundgeſetzes, der Hohen deutjchen 
Bundesverfammlung ala Gutachten der jiebenzehn Männer des öffentlichen 
Vertrauens überreicht am 26. April 1848. (Frankfurt a. M., Drud und 
Verlag von Benjamin Krebs. 24 ©. 4°.) ©. 3—8. 


1849. 
»Artikel in der jeit dem 1. Detober 1848 im PBerlag der Weidmann’ichen 
Buchhandlung in Leipzig zu Frankfurt erfcheinenden, von 9. Kruſe redi- 
girten Deutihen Zeitung Nr. 1, Nr. 43 und Nr. 155. 
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I. Rede zur Beier des Hiegs vom 18. Junius 
1815; 


gehalten am 7. Julius, im großen academifchen Hörjale, bei der durd Die 
Kieler Univerfität angeordneten Feitlichkeit. (Kiel 1815. In der academifchen 
Buchhandlung.) 


Vorwort. 


Wohlwollende und nadhfichtige Hörer haben den Drud dieſer Rede ge- 
wünſcht. Erſcheine fie denn mit allen ihren Unvollfommenheiten, wörtlich wie 
fie der Erguß weniger Stunden hervorgebradht hat. Jede Umjchmelzung in 
Inhalt oder Form würde fie des einzigen Berdienftes, welches fie hat, be: 
rauben, daß fie einen Theil der ſchönen gemeinfamen Feier eines großen 
Tages machte. 


Daß, wer vor einer VBerfammlung redend auftritt, mit einer Ent: 
ihuldigung feiner Untüchtigfeit im Reden beginne, ift beinahe alltäglich 
und zur gewöhnlichen Formel geworden. In dem gegenwärtigen alle 
aber wird es weſentlich, ja unentbehrlih. Denn ich jehe eine höchſt ver: 
ehrungsmwürdige Berfammlung vor mir, glänzender und zahlreicher als 
fie ſonſt unſere academifchen Kreife zu bejuchen pflegt; ich jehe unter ihr 
edle deutiche Frauen und Jungfrauen, welche theils aus frohem Mit: 
gefühl, theils um die Feier dieſes Tages durch eigene Mitwirkung zu 


verherrlichen, in ernfte ungemohnte Räume treten, und welche ſämmtlich 
Dahlmann's Kleine Schriften. 1 


2 I. Rede zur Feier des Siegs vom 18. Junius 1815. 


die Forderung machen, daß, wer bei ſolchem Anlafje Ipricht, wenn nicht 
neu und bedeutend, Doch anziehend und gefällig rede, dann blide ich 
mit Scheu auf die verehrten Lehrer diefer Univerfität hin, unter denen 
ich ala einer der jüngften und als der unverbientefte ftehe, auf bie 
academifche Jugend auch, vor der ich hier zum erſten Mahle ala Organ 
der Univerfität auftreten fol, an einem Plate, welchen font nur Männer, 
die des Beifalls und der ehrenvollen Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer längit 
verfichert waren, geziert haben; und eintreten joll ich an die Stelle eines 
weit erfahrenern und kundigern Redners, plötlich, faſt ganz unvorbereitet, 
gezwungen nach dem erjten faum erwogenen Antriebe der Seele an einem 
Orte zu reden, mo das Beite, mas man hätte, noch nicht genügen würde. 

Dennoch, wenn ich des alten Worts gedenfe, daß die Bruft den 
Redner macht, daß ein Herz in der Bruft, voll von feinem Gegen: 
itande, menigftens einige Anklänge der Empfindung hervorrufen kann, 
wächſt mir der Muth. Wie wenig bedarf e8, um Gleichgeitimmten zu 
genügen! Und find doch hier ſich Alle gleichgeitimmt! Sit es doch jo 
ganz unnöthig, den Gegenitand der Rede hier mühſam einzuleiten, um: 
ftändlich und langfam zu erwärmen wie für einen weitentlegenen Gegen: 
Itand des Willens. Sind doch Mller Herzen offen und nur für dieſe 
eine Sade. Iſt Doch der Gedanfe dieſes frohen Feites, wie aus dem 
Haupte Aller entiprungen, faum vernommen, aud) gebilligt, auch mit 
Theilnahme und Freude empfangen worden, wie die Morgenröte einer 
Ichönern Zufunft auch für und. Denn ein großes Heil tft uns wieberfahren. 

Ein großes Heil ift uns wiederfahren und auf die wunder: 
vollite Weiſe; es ift uns jo geworden, daß mas unfere furzfichtigen Augen 
eben noch als das fchredlichite Unglüf und das Ververben der Welt 
betrachten mußten, uns jeßt gerechtfertigt wie ein heilfames Gemitter, 
das die Welt gereinigt hat, ericheint. Schon einmahl erfreuten wir uns 
der Rettung, der Erlöfung von einem zmwanzigjährigen, finnvermwirrenden, 
völferzerftörenden Taumel, der glorreichen Auferftehung unferer jo 
mandes Jahr zum Todesichlaf herabgewürbigten Deutichen. Wir haben 
jenen Tag mit Dank und Jubel begrüßt, an dem uns fund ward, daß 
durch die Anftrengung des vereinten Europas die Burg des Tyrannen 
gejtürmt und er felber, gebunden von den zürnenden Völfern, vor die 
Füße ihrer Herrjcher gelegt fey. Dankbare Rührung mußte die Eieger 
in dem Augenblid ergreifen, ein tiefes Gefühl der höheren Hand, die 
hier gemwaltet, ein inniger Wunſch, da jo großes für uns gefchehen, das 
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anzuhangen, ftanden zujammen, Triegsfundig, voll von Grimm, von 
Gier nah dem lang entbehrten Wölferraube, in jeder Wertigkeit, 
welche die Böfen vor den Guten voraushaben. Aber die Unjern ftehen 
früher fchlagfertig im Felde; fie und ihre Feldherrn verzweifeln fait, 
daß die Erlaubnip zum Angriff nicht erjcheinen will; es fehlt an 
Lebensmitteln ſchon in dem mit Kriegsvolf überhäuften Gränzlande; 
und die ungeduldigen Truppen werden wie zur Ruhe auseinander 
gelegt. Da erfieht der Schlaue feinen Bortheil; er fammelt und ver: 
einigt in der Ferne große Mafjen, thut dann einige lange Tiegerfprünge 
und bringt Tod und Verderben in die Reihe unferer Brüder. Warum 
erzählen, was in dem Gedädtnig eines jeden meiner Hörer tief ein- 
gegraben ift, was uns zuerſt mit dem tiefften Schmerze, dann mit der 
reiniten Freude erfüllt hat! Wollen wir die Tage des 15. und 16. Junius 
jet noch traurig nennen, weil an ihnen das edelite Blut in der Nieder: 
lage verſtrömte, oder nennen wir fie nicht vielmehr die herrlichſten, weil 
hier im tiefften Unglüd es fich offenbarte, was gereinigte Menfchenfraft 
und eine gerechte Sache vermögen? Die Sache muß ſchon gut feyn, zu 
der fih zwey Feldheren verjchiedener Völker jo getreu verbünden, daß 
fie für ein einziges Haupt zählen und der eine fein Heil nur in dem 
Heile des andern ſucht. 

Was e3 aber auch galt, ift alles in den Worten enthalten, Die 
Blücher, der Mann des Volks, der ächte Held der Deutſchen, zu feinen 
Waffengefährten nach dem Siege ſpricht: 

„Die Stunde der Enticheidung follte jchlagen, und kundthun, wer 

„ferner herrſchen follte, ob jener ehrjüchtige Abentheurer, oder frieb- 

„liche Regierungen.“ 
Nie ift ein fchönerer Sieg erfochten worden, als der vom 18. Junius. 
Er weicht den großen Leipziger Tagen um etwas in dem Ungeheuren 
des Erfolges, bei der ängitlich geipannteiten Erwartung; in dem un: 
bezwingliden Heldenmuth aller Truppen, in der Tüchtigfeit der Aus: 
führung, in der raſchen Berfolgung aller errungenen Vortheile geht er 
ihnen voran; unleugbar iſt Deutjchland durch ihn zum zweiten Mahle 
gerettet worden. Diejer Sieg belehrt ung, daß deutihe Macht und 
Kraft ſeit der Leipziger Schlacht fortgefchritten find, an der Gränze 
jelber wird der Feind empfangen, und durch eine Schlacht, durch ein un: 
aufhaltiames Bordringen nad) dem Siege auf feine Hauptitadt zurüd: 
geworfen. Das Geheimnif der revolutionären Kriegskunſt ift entlarvt, 
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den Hauptſachen, in der gemeinfamen Behauptung der Freiheit, der 
Bolksthümlichfeit und des Nechts. Mag dann im Einzelnen noch manches 
Störende feyn, mag der Zwieſpalt und das alte gehäflige Treiben der 
Kabinette vieles noch verwirren, Deutjchland iſt da durch jein 
Bolf, das fich mit jedem Tage mehr verbrüdert, Deutſchland ift da, 
bevor noch jene Bundesafte ausgefertigt wird; wehe dem, der was das 
heiligfte Gefühl vereinigt hat, frevelnd von einander reißen wollte! 

Und wie und alle Zeichen günftig werden, fett wir einig find! mie 
alle Geftirne, die fich früher feindfelig gegen uns verſchworen, nun be- 
Sänftigt find! Keine glüdliche Zufälle, wie ehedem, als wir nod im 
Hader gegen einander ftanden, begünftigen unfere Feinde mehr. Auch 
das Glück Huldigt der gerechten Sache. Diefes Hat fih in manchen 
einzelnen Vorfällen jener großen Tage offenbart; nirgends aber müſſen 
wir es mit gerührterm Herzen anerfennen, ala in der wunderbaren Er: 
rettung des Mannes, ohne defien Erhaltung uns der Sieg, wenn er 
anders errungen werben Tonnte, feine Siegesfreude gemährt hätte An 
dem unglüdlihen Schlachttage des 16. ftellt jich der alte Held an die 
Spite feiner Neuterei zum Angriff. Er mislingt. Blüchers Pferd, von 
einer feindlichen Kugel durchbohrt, ftürzt im raſchen Zurüdiprengen und 
deckt den fiebenzigjährigen Greis mit feinem Körper. Er verfchwindet 
feinen braven Waffengefährten im Getümmel — nur ein einziger bleibt 
ihm getreu zur Seite. Schaaren verfolgender Franzoſen fprengen ver: 
blendet vorbei, ſprengen verblendet zurück und entdeden den köſtlichen 
Evelitein der Deutichen nicht. Eine höhere Hand hat über ihn gemaltet. 
Sie hat uns ihn erhalten, hat uns den Sieg geichentt; fie führt uns 
einer glüdlicheren Zukunft entgegen. Darum dürfen wir ung 
freuen. 

Allgemein fey dieſe Freude. Wie fie durch alle Gauen des übrigen 
Deutichlands fich verbreitet und ein neues Eintrachtsband fchlingt, möge 
fie jo auch bier im Lande, möge fie in unfern beiden Herzogthümern fo 
empfunden werden. Ihnen beiden gehört diefer Sit der Wiſſenſchaften 
im gleihen Maaße an und in diefem Sinne, des Mitgefühls beider ver- 
fihert, hat unfere Univerfität diefe Feier angeordnet, zugleich aber aud) 
um einmahl auszufprechen, wie jehr fie es empfinde, daß alles Wiſſen 
nichts jey ohne das Leben, und daß die Bewahrung des heiligen Feuers 
der Baterlandsliebe niemanden jo nahe ftehe als den Pflegern der 
Wiſſenſchaft. Wenn auch der Schleswiger nie im deutfchen Bunde ge: 
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unferer Zeit vorbehalten. Ein großer Sturm tft über die Völker ge: 
fommen; die taufendjährige Grundfeite des Europäiſchen Lebens ift zer: 
brochen, mit jevem Tage ſtürzt des Alten mehr ein. 

Wo aber liegt die Urſache diefer ungeheuren Verwandlung? Wo 
it ihre Quelle zu finden? — Nicht übermäßig tief; die Aufklärung 
darüber braucht aus Feiner alten Ruſtkammer des Willens, aus feinen 
metaphyfiichen Abftractionen gejchöpft zu werden. Daß ein Gebäude 
einftürzt, dem man die Grundpfeiler wegzieht, iſt eine gemeine, ganz 
alltägliche Sade. Das Europäiſche Staatengebäude war auf Bolfs- 
freiheit und Berfafjung gegründet. Dieſe werben zertrümmert, finfen 
zufammen, das Gebäude ftürzt nach und — man verwundert fi). 

Alle unſre alten Berfalfungen, die man jeßt barbarifch und gothifch 
fchilt, waren ganz aus dem Volksleben genommen, ja das Volksleben 
jelber. Die Stände, wie fie ſich nach und nach entwidelten, waren wie die 
Glieder des Staatskörpers; Feines dem andern gleich, Feines bloß dienſt— 
bar, jedes von der Natur auf die Behauptung feines Rechtes angewieſen. 
Aber dieſe Glieder entzweiten ſich oftmals, boten fich einander Fehde, 
wie natürliche Feinde, misfennend, daß ihrer aller Heil ein gemeinfames 
jey. Faſt nur in Zeiten der Noth, oder wenn eine große Begeifterung 
die Menjchen über fi) felber erhob, vereinigte man fich zu einer wohl— 
thätigen Kraft, und offenbarte dann herrlich, daß nur im mohlgeorbneten 
Staate das Höchſte der Menfchheit erſcheine. Die Staaten alfo er- 
krankten damahls oft, erkrankten gefährlich, aber fie ftarben nid; 
die Kraft mar angegriffen, aber in den ebleren Theilen noch nicht 
zerſtört. 

So haben die ſogenannten barbariſchen Jahrhunderte ihre Staatsord— 
nung den Zeiten überliefert, welche die verfeinerten und aufgeklärten 
heißen. Die Aufgabe, welche dieſe letzteren zu löſen hatten (und jedes 
Zeitalter hat wohl jeine Aufgabe) lag Har vor Augen. Es lag dieſem 
Zeitalter ob das tiefere Gefühl für allgemeinen Menfchenwerth, welches 
ihm zu Theil geworden war, jene gepriefene Tugend der Humanität auch 
in die Staatöverhältnifje einzuführen, die uneinigen Glieder durd) hohe 
Gerechtigfeit zu verjühnen, jeden Stand, mern ich fo Jagen darf, zu 
behandeln mie einen föftlichen Edelftein, ihn zu reinigen von dem Wuſte 
der Sahrhunderte, ihm feine rechte Folie zu geben und dann mit den 
übrigen zu einem fchönen gemeinfamen Lichte zu vereinen. Diefe große 
Aufgabe hat die neuere Zeit, vornehmlich leider in unferm Deutichland, 
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auch dazu helfen, wenn das Herz rein und der Wille ftarf bleibt. 
Friede und Freude kann nicht fiher mwiederfehren auf Erden, bis, wie 
die Kriege volksmäßig und dadurch fiegreich geworben find, aud die 
Friedenzzeiten es werden, bi3 auch in diefen der Volfsgeift gefragt und 
in Ehren gehalten wirt, bis das Licht guter Verfaſſungen herantritt und 
die fümmerlichen Lampen der Cabinette überftrahlt. 

Alfo ferne freilich wären wir noch vom Ziele. 

Aber hegen wir aud) in diefer Rückſicht getroften Muth für die Zukunft. 
Vieles zwar fehlt, bevor noch auch die Grundlagen nur eines daurenden 
deutfchen Vereins vollendet ſeyn werden. Aber es ift doch ein Großes ge: 
Ichehen, das die freudigfte Anerkennung und Würdigung verdient; es hat 
fih offenbart, daß das Rechte zwar lange misfannt, nie aber auf immer 
unterdrüdt werden könne. Es ijt nicht der einjeitige Wunſch der Völker 
mehr, fich guter Verfaſſung und ficherer Rechte zu erfreuen, (der könnte 
noch al3 die Eingebung eines unruhigen Geiftes erfcheinen, als ein troßiges 
Widerſtreben gegen den Gehorjam, wiewohl Fürften haben und fie lieben 
bei den meilten Völkern einerlei iſt); die Fürften ſelber haben das all: 
gemeine Bebürfniß empfunden, die größte Herrjcherverfammlung, die Die 
Welt je gejehen, hat es laut ausgeſprochen, hat es in die Welt hinaus 
verfündigt, daß fie Verfaffung wolle, und verfündet eben damit deutlich, 
daß nad) langen Jahren miedererfannt morben tft, was die Thronen 
jtüße, was die freie Liebe Fräftiger Völker voraus habe vor knechtiſchem 
Zwang und Frohndienit. 

Nenn ich meinen Gefühlen trauen darf, fo ift es gerade Diele 
tröftlihe Ausficht, welche den unerwartet großen Sieg, den wir begehen, 
beſonders herrlich und erfreulid) macht. Bald wird auch diefer Kampf 
ganz ausgelämpft ſeyn. Die Völker werden zurüdtehren, die Waffen 
niederlegen und in dem freudigften Vereine mit ihren Fürſten an feiter 
Staatordnung und gefeglicher Freiheit arbeiten. Es jchweige in dem 
hoffnungsvollen Lichte diefes Tages jeder kleinmüthige Zweifel an der 
Ausführung deſſen, mas wohl freilich ſchwer und nicht in Eile zu er: 
werben iſt. Wenn es aber wahr iſt, mas Viele glauben, daß gottergebene 
Bölfer oft weit über menjchliches Denken hinaus dem Befleren ent: 
gegen geführt werden, fo dürfen die Deutſchen an ihrer Zukunft nicht 
verzweifeln. Und wenn es dann gelingt das ſchönſte Werk des Friedens, 
o dann wollen auch mir dieſes Siege, wollen jener Helden wieder— 
gedenfen, die in der ſtarken MWaffenarbeit uns unfer friedliches Heil er: 
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kämpften; wollen der Gefallenen heilige Gedächtniß begehen, an jedem 
Tage der uns eine Freude bringt. 

Darum Lob und Dank dem höchſten Wefen, dem reichen 
Geber alles Guten; 

Heil der Zufunft, melde unfere Hoffnungen krönen wird. 

Heil auch unferm König Friedrih dem Sechſten, welchem 
es vorbehalten ward, feine Deutfchen in den alten Bund ihrer Väter 
zurüdzuführen. 

Heil den Deutſchen, welche aus tiefer Noth Errettung gefunden 
haben, und noch der fpäte Enfel rufe dankbar: Heil Blühern und 
den Streitern für das deutfhe Vaterland. 


1. Ein Wort über Berfafung '). 


Bei Gelegenheit der kürzlich erfchienenen „Batriotifhen Gedanken über Land: 
ftände in den Herzogtümern Schleswig und Holftein”. Umgearbeitet und 
umgeändert von R—I, den 24. März 1815. 1 Bogen. 82) 


I. 


So wenig e3 im Plane unfrer Blätter liegt, eine allgemeine Re: 
cenfir-Anftalt für die in den Herzogthümern erjcheinenden Schriften zu 


[") Gedrudt 1815 im erjten Band der Kieler Blätter S. 47—84 und 
S. 245—303. Außer den im Folgenden mitgetheilten Artikeln brachte dieſe 
Zeitfhrift, die Dahlmann in Gemeinschaft mit Fald, Tweſten, Welder und 
anderen Kieler Profefjoren herausgab, aus feiner Feder noch eine Weber: 
fegung aus dem Isländiſchen des Snorri Sturlufon (II, 251—287) über König 
Hakon den Guten von Norwegen. Syn feiner Einleitung betont er, Snorri, 
wohl würdig Herodot des Nordens zu heißen, theile „mit dem alten Griechen 
‚neben der Klarheit eines fi in unbewußten Schranken frei bewegenden Sinn 
jene eben daraus fließende unbefangene Geſchwätzigkeit, welche die Lücken der 
Geſchichte Jcheut und auch dad Wahrjte mit dem leichten Gewande der Sage 
freigebig umkleidet‘. Zu vergleichen ift die bejtimmtere Charakteriftif des 
isländischen Hiftoriferd, welche Dahlmann 1822 im erſten Band der Forſchungen 
-auf dem Gebiet der Gefhichte S. 371 ff. veröffentlichte. ] 

[?) Nach Springer’3 Bemerfung (I. S. 128) Hat X. v. Hennings dieſe Brojchüre 
verfaßt; allerdings findet fie fich nicht in dem Berzeichniß von defjen Schriften, 
das Lübker feinem ausführlichen Artikel über 9. im „Neuen Nefrolog ber 
Deutſchen“ (Zahrgang 1826, I, S. 299) angefügt hat; doch pafjen auf ihn nad 
dem Urteil von Janſen (Lornſen ©. 113) die Andeutungen eines Berteidigers 
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unferes Staats, es wird die öffentlide Stimme aufgefordert, es wird 
zur MWiederherftellung unjres Geld: und Creditweſens nicht an loſe 
Finanzkünſte und Zwangsmittel, jondern an das Eine, was Noth, ver: 
. wiejen, daß wir zur alten Treue zurüdfehren und der Welt zeigen, 
wie es heißt, „daß uns daS Gefchehene ernfthaft leid ſey“; es wird 
zu diefem Behufe jogar darauf gedrungen, daß das Berfahren ver 
Altonaer Bankfdirectoren unpartheiiſch unterfuht und erforderlichen Falls 
geahndet werde ($. 23.). Ferner, außer mehreren, wohl bemerften, 
find die Paragraphen 25 und 26. über das verkehrte Billigfeitsprincip, 
welches fich der meiften Gerichte bemädtigt habe, und die unbillige 
Begünftigung, welche den Schuldnern dadurch zum Nachtheile der Gläu- 
biger, „als ob dieſe nicht eben jo gute Staatsbürger wären und alſo 
eben jo gut Anſpruch auf Billigfeit zu machen hätten“, widerfährt, 
vielleicht vortrefflich zu nennen. 

Eine Schrift von ſolchen Gefinnungen ift wohl nie wegwerfend zu 
behandeln. Sey fie auch in ihren allgemeinen Anfichten unbelehrend 
und unbrauchbar, das näher Liegende hat ein guter, rechtlicher Sinn, 
durch nichtige Klügeleien unbeftochen, richtig aufgefaßt und dadurch auf 
eine Grundlage bürgerlicher Tugend bingemwiejen, melde nothmwendig, 
weiter entwidelt, auch in den höheren Staatäverhältnifien das Wahre 
und Tüchtige anerfennen wird. Darum wäre e3 danfenswerth geweſen, 
wenn ein Schriftfteller, dem das Wohl des VBaterlands am Herzen läge, 
eine Beurtheilung des Aufjates geliefert, hier gerühmt, dort gerügt oder 
die Anficht erweitert hätte. Ein folcher aber hat fich nicht gefunden. 
Dagegen ift in den lebten Tagen einer aufgeitanden und hat die Pa— 
triotiichen Gedanken, wie es auf dem Titel heißt, „umgearbeitet und 
umgeändert”, der Wahrheit nach aber geflifjentlih fo ganz und gar in 
ihr Gegentheil verwandelt, daß aus einem wohlgemeinten und in mandyer 
Hinfiht achtungswerthen Heimen Werke ein in alle Wege verwerfliches 
und verderbliches entitanden ift. 

Ein folder Satz, unverhohlen ausgeiprochen, fordert Beweis, und 
ich hoffe ihn nicht ſchuldig zu bleiben, wiewohl die Abficht nicht tft, in 
alle Einzelheiten der Schrift mit Beurtheilung und Tadel einzugehen. 
Die Hauptanficht hat mir die Feder in die Hand gegeben; fie ift aber 
folgende. 

Wenn der Berfafler der Patriotifchen Gedanken unſicher in feinem 
Gegenftande, nur ſchüchtern und felber zweifelnd von dem Nußen einer 
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am Ende aber fommt denn doch Alles auf zwei Streitpunfte hinaus, 
die fich einer näheren Erörterung ſchon verlohnen: 


Eritens. Sit Verfaſſung überhaupt noth und nützlich? 


Zweitens. Sind ind Bejondre die Schleswig: Holfteiner ihrer 
fähig und haben fie einen vehtlihen Anſpruch darauf? 


Beide Fragen verneint der Verfafler ohne weiteres; aber weil er 
gerade nichts thut als verneinen, jo wird, mer etwa beide bejaht und 
diefes fein Urtheil in etwas zu begründen jucht, eben auch feinen Weg 
gehen können und mit ihm nur dann und wann zujammentreffen. 

Weber die erjte Frage follte billig in dem Verſtande und Gemüthe 
eines jeden nachdenfenden Europäers längſt entichieven fein. Wenn je: 
mand einem Alten, Griechen oder Römer, die Frage: Ob Verfafjung 
nützlich ſey? vorgelegt hätte, jo würde er fie wahrſcheinlich nicht ver: 
Itanden, oder mit der Frage: Ob es nützlich, daß ein Staat unter den 
Menſchen ſey? für gleichbedeutend gehalten haben. Vielleicht hätte er 
lächelnd entgegengefragt, ob es nützlich, daß ein menjchlicher Körper fich 
durch Gliedmaßen niedrer und höherer Ordnung regiere, da er doch 
etwan auch mie ein ungeglieverter Pfahl vecht wohl gedacht werden 
fönne, auf jeden Fall würde er einen folchen Zmeifler weit eher für 
einen Bertheidiger der wüſten Wöbelherrichaft als für den Freund der 
Unumfchränftheit eines Einzelnen gehalten haben. Denn der leßtere Ge: 
danfe war dem gebildeten Europäischen Alterthume in dem Maaße freind, 
daß e3 fich die lebenslängliche Herrichaft eines Einzelnen überhaupt faft 
nur als Unterdrüdung und Gemwaltthat denken konnte und den Anfang 
der Freiheit eines jeden Volks erſt von dem Augenblide an zählte, in 
dem es fich feiner lebenslänglichen Kriegsfüriten entledigt hatte. Hier: 
über haben wir und nun freilich in den chriftlihen Zeiten eines ganz 
Andern belehrt, wir haben empfunden und endlich eingejehn, daß in 
den verwidelten innern und vornehmlich äußern Verhältniſſen größerer 
Staaten die Thatkraft des Stantsoberhauptes dem Ganzen Leben und 
Bewegung gebe, dab die einzelne Fürftengemwalt, jtatt die Freiheit eines 


MWürtemberg, Hannover, Sadjen, die Brandenburgifhen Staaten mit ber 
ruhigen dänifchen Regierung und der Aufnahme des Landes unter der un: 
eingejchränften Gewalt der dänischen Negenten vergleichen, wir fünnen nur 
die Schleswig-Holfteinifche Landtagsgefchichte zur Hand nehmen” u. |. w. u. ſ. w. 
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nur fah. Wie dem jebt jey, oder zunächſt ſeyn werde, mer will das 
fagen in einer Zeit, die mehr Verwandlungen in Wahrheit zeigt als 


Ovid je erfunden hat. „Ein großer Sturm it über die Völker ge: 


fommen, die taufendjährige Grundfefte des Europäischen Lebens ift zer: 
brochen, mit jedem Tage jtürzt des Alten mehr ein”). Wer noch eine 
Wiedergeburt Europas glaubt, muß jebt zutreten, aus den Trümmern 
fchallt vernehmlich die eine Stimme: nur durch Wahrheit Tann 
geholfen werden. 

Eine heilige Sache ift der Staat. Wohl hat die Schrift recht, 
wenn fie Könige und Obrigfeiten von Gott eingejegt nennt, aber fie 
find e8 doch nur in fofern, ala das Wolf es ſelber ift. Der gute Fürft 
will von felber nichts ala des Volles Wohl, er fucht auch feine andre 
Macht, als die zu diefem ſchönſten aller Zwecke führt, hat auch Fein 
Recht darauf, man müßte denn annehmen, daß die Gottheit zur Uebung 
des Unrechts den Herrihern Rechte verliehen Habe. Um dem Volke fein 
Recht zu thun, muß man nothmwendig feine Stimme vernehmen, nicht 
das wüſte Gefchrei der Menge, die unwiſſend jedem nächſten Vortheil 
nachrennt, fondern feine Sprache, worin Vernunft und Eigenthümlichkeit 
fih abbilden. Jede Verfaſſung, auch die rohfte, will Volksſprache; den 
befleren Theil des Volks zur Sprache bringen, ift die Kunft der Ver: 
faſſungen. Weil aber das Beſſere und PVernunftmäßige nicht aller 
Orten gleich vertheilt ift, jo werden verſchiedne Mittel in verjchiennen 
Staaten oft zu gleichen Zweden führen, wiewohl keineswegs jo ab: 
weichende, daß nicht gemeinjame Grundlagen des Verfahrens zu er: 
fennen wären. Das neuere Europa hat bei aller Verſchiedenheit ferner 
einzelnen Völferichaften einen gemeinfamen Grundcharakter, ift alfo ähn: 
licher Berfafjungen fähig. Auch find alle diejenigen, melde überhaupt 
den Werth einer zweckmäßigen Gliederung des Staates anerfennen, darin 
einig, daß in England die Grundlagen der Verfaflung, zu melder 
alle neueuropätihe Staaten ftreben, am reinften ausgebildet und auf: 
bewahrt find: zwei Kammern von wmefentlich verſchiednem und doch in 


) Worte aus einer kürzlich von dem Berfaffer bei einem feierlichen Anlaß 
gehaltenen und feitdem gedrudten Rede [j. oben S. 8]. Noch einige Stellen 
derjelben werden hier aufgenommen werden [vgl. S. 29 mit ©. 9 und ©. 33 
mit S. 10], und der Verfaffer hat überhaupt nicht3 dagegen, wenn man biejen 
Aufjag großentheild als eine nähere Erörterung mander Idee betrachten will, 
die in der Rede genauer zu entwideln Ort und Zeit verboten. 
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das Staatsinterefje zu einem bloß Dertlichen und Landichaftlichen, und 
Statt Fräftigen Zufammenhaltens kommt e8 am Ende dahin, daß eine 
jede Provincial:Berfammlung ſich nur beeilt es der andern, deren Stand- 
haftigfeit fie ja nicht ermeilen Tann, in der Tugend des blinden Ge- 
horfams zuvorzuthun. Werden nun gar von der höchſten Staatögemalt 
Präſidenten an die Spitze geftellt, jo ift der Unterwürfigfeit und Arm- 
feligfeit vollends fein Ende. Bereinigen fich dahingegen einmal, durch 
höchite Noth getrieben, dieſe zeritüdelten Repräfentationen zu einem 
Körper, fo fteht wegen des gewaltigen Umſchwungs ein gänzlicher Sturz 
der Regierung zu fürdten; eine Rataftrophe, welche der Wohlgefinnte in 
den meilten Fällen noch mehr jcheuen wird, al3 eine gewiſſe Beeinträdh- 
tigung jeiner Freiheit. Durch halbe und Viertel-Verfaſſungen werden 
die Herriher gefährdet, an den wahren und volljtändigen finden fie ihre 
ſicherſten Stützen. 


Darum iſt die gehäſſige Annahme, welche die Feinde der Verfaſ— 
ſungen gewöhnlich vorbringen, wer Volksfreiheit wolle, taſte den Fürſten 
an, ſtelle ſich ihm entgegen, ſo höchſt unredlich und unwahr. Wenn 
dem ſo wäre, würde das jetzt allgemeine Streben nach Verfaſſung weniger 
Glück bei den Völkern machen. Bei ihnen allen iſt ja Fürſten haben 
und ſie lieben einerlei; denn milde ſind die Geſchlechter der Erbkönige und 
wenige nur hat es zu aller Zeit gegeben, die lieber hätten eigenmächtig 
zerſtören, als ein glückliches Reich dem geliebten Erben glücklicher hinter— 
laſſen wollen. Auch treibt die Unterthanen fürwahr fein Geitz zu dieſer 
Forderung, kein niedriges Haften am Beſitze, das ſich den Staatslaſten 
entziehen möchte. Welcher Fürſt lebt auf Erden, der dieſe Klage über 
ſein Volk zu führen hätte? Aber die Völker folgen hierin einem dop- 
pelten Gejete, der Vernunft und dem Natur-Geſetz, welche beide zwar 
in eine beglüdte Hand die höchſte Macht und Herrlichkeit niederlegen, 
aber doch Fein einziges Wejen als vollfommen werthlos oder rechtlos 
darstellen. Daß ein wackres Volf Hecht habe und haben müfle, ift ein 
alter Glaube, den die Gefchichte der ganzen Vorzeit heiligt, den feit 
einem Sahrhunderte freilih Schaaren unlebendiger Theoretifer antajten, 
der aber gegenwärtig in dem Herzen der Beſſern frifcher als jemals 
eingegraben jeyn muß. Denn auch die ausgelaſſenſte Volfsfreiheit hat 
niemahls fo großes Elend über Europa gebradt, als in den legten 
Jahren die Tyrannei eines Einzelnen; und nie noch haben Die ent: 
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veißen. Er beftätigte fie ausdrücklich für fi und feine Nachfolger, 
was nun freilich für ſämmtliche Könige aus Friedrichs - des Dritten 
Haufe, welche das Königsgeſetz angeht und welche alle durch den $. II. 
deflelben die Macht erhalten jedes Geſetz nah Willführ aufzuheben oder 
zu ändern, feine zwingende Verbindlichfeit haben Tann; allein der ernit- 
liche Wunſch des Geſetzgebers, jeinen Willen bei den Nachfolgern geehrt 
zu jehen, liegt doch in diefer Form. Zugleich aber dringt fich die Be: 
merfung auf, daß in einer Beziehung denn doch die unumfchränfte 
Königsmacht der beſchränkten weiche, nehmlich in der Dauer, die fie 
ihren Beichlüflen und Stiftungen zu geben weiß. Das alte Wort wird 
auch hier wahr, daß jedes Aeufferfte in fein Entgegengefeßtes übergehe. 
Wer in einer Reihe ganz unumfchränkter Fürften fteht, kann nichts mit 
Eicherheit über fein Ableben hinaus verordnen, dem Nachfolger die Ab— 
Ihaffung feiner weiſeſten Einrichtungen auf Teine Weiſe erfchweren; 
denn fie ftehen in feiner Verbindung mit der Stimme des Volks und 
dem Rathe der Vertreter deilelben. 

Alles was hier zum Lobe von Berfafjungen gejagt worden, hat 
übrigens nicht den Sinn, als made nun eine gute Berfaffung ihren 
Staat nothmwendig glüdlich, oder als beuge fie unfehlbar großen politi- 
ſchen Verbrechen und Irrthümern vor; aber fie giebt die Wahrſchein— 
lichfeit des Glüdes für ein Volf und erhebt dafjelbe in jever Bezie- 
bung zu einer höhern Stufe des Werth, ala ein verfafiungslofes je 
- erreihen Tann. Verfaſſung iſt wie jener fabelhafte Speer, ver die 
Wunden, die er geichlagen, aucd wieder heilt. Der Umarbeiter der 
Patriotiihen Gedanken freilich ift anderer Meinung; er greift in die 
volle Schaale des menjchlichen Elends hinein und findet, daß das Ringen 
der Völker nach Verfaſſungen fie hauptſächlich gefüllt hat. Ob dieſes 
Ringen nicht vielleicht ein nothwendiges, aus den tiefften Trieben der 
Menfchlichfeit hervorgehendes geweſen fey, ob der Tadler nicht in feinem 
Zorne darüber gegen die menfchliche Willensfreiheit felber, die wir nun 
ja einmahl haben und nicht wieder loswerden können, Krieg führe, ob 
nicht die herrliche Entfaltung fo mancher Kraft und Tugend, melde 
jelbjt ein unvollfommner BVerfaflungszuftand unzählige Mahle hervor: 
gerufen hat, doch auch in Anjchlag zu bringen ſey; dieſes find Fragen, 
welche er ganz unerwogen läßt. Er ift vor Allem der Ruhe hold, und 
jo beneidenswerth ihm zum Beifpiel Dänemark jeit der Unumjchränft- 
heit jeiner Könige erjcheint, jo höchſt elend war in feinen Augen das 
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die fie haben minder treu zu ehren, eben jo wenig Tann, was durch 
ſchlechtes Verfahren der Stände gefchadet ift, den Wunſch nad unum— 
ſchränkter Fürſtenmacht begründen, fondern lediglih Den Wunſch, daß 
beide weſentliche Staatskräfte, fürftlihe und ſtändiſche, in ein gedeih— 
liches Verhältniß zu einander treten möchten. Wer die Geſchichte un- 
partheitfch erwägt, wird eben nicht jo außerordentlich viele Beifpiele 
übermäßiger ftändifcher Nechte in ihr entveden, faſt durchgängig aber 
jieht er, daß durch eine unvollfommene Vertheilung der ſtändi— 
fhen Rechte die Staaten unglüdlic werden. Eine richtige Vertheilung 
für die Zufunft zu befördern, muß das eigentliche Augenmerk derer 
jeyn, die e8 wohl meinen. Was dem Staate feinen Werth und feine 
Eigenthümlichkeit giebt, ſoll in der Verfaſſung vollftändig zu Worte 
fommen. Dieß ift die Aufgabe. Was ihre richtige Löfung, vornehm: 
ih in Deutichland, bis dahin verhindert habe, darüber mögen einige 
Bemerkungen bier no Platz finden. 


Die neuere Menfchheit entmwidelt fih in der Zeit nach gewiſſen 
großen Verhältniſſen und Maſſen. Die Geſchichte aber giebt nichts hie: 
von umfonft; jede ihrer großen Gaben muß ſich die Menjchheit mit 
ihrem Schweiße und Blute abverdienen, — vor allem die Entwidlung 
der Stände. Die Grundabtheilungen des Europäiſchen Völferbeitandes 
Königthum, Adel, Geiftlichfeit, die verſchiednen Claſſen des Bürgerjtandes, 
der Bauernitand, haben fich auseinander, Durcheinander, neben= und nad: 
einander entfaltet. Alle diefe find dem Leben unfrer Europäiſchen Staaten 
weſentlich; der Mangel eines jeden diejer Stände mußte eine unvoll- 
ftändige Staatöverfaffung veranlaffen und früher oder fpäter fühlbar 
werden. Das Hervortreten eines jeden war aljo Wohlthat für das 
Ganze; jeder hat aber auch feinen Zeitpunkt in der Gefchichte, in welchem 
er jo Scharf und einfeitig hervortrat, fo ganz nur des Gefühles feiner 
jelbft voll, daß er als nieverbrüdend für die Menjchheit erjchten und 
unbegränzte Hafler mit ihrem ungebildeten Enthufiasmus, desgleichen es 
zu allen Zeiten gegeben hat, ihn zur gänzlichen Vernichtung verurtheilten. 
So erſcheint, um der Fürftenmacht nicht zu erwähnen, der Adel von 
jeiner Schattenfeite als ein übermüthiger Treiber und Zehrer, ala Pocher 
auf ein altererbtes Vorrecht, als Verächter des allgemeinen menfchlichen 
Anſpruchs und mas dem mehr ift; die Clerifei zeigt oft heilige geiftliche 
Formen zu heillojen weltlihen Zwecken gemisbraudt; der Bürgerjtand 
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den übrigen zu einem jchönen gemeinfamen Lichte vereinigte, — dieſe 
Aufgabe hat das achtzehnte Jahrhundert träge zurüdgeichoben. Gleich 
als ob es in öffentlichen Dingen gar fein Aufgebot der Pflicht gäbe, 
entzog ſich der deutiche Denker, gejchredt durch das Echwierige und 
Mühfelige des Geihäfts, dem Anbli des zerfallenden Vaterlands und 
Ichten froh zu feyn, daß es nur noch Fürften und Minifter gebe, welche 
am Regieren Luft fänden. Einige wahrhaft väterlihe Regierungen kamen 
hinzu; wohlthätige und menjchenfreundliche Stiftungen wurden mit edelm 
Einn unternommen, und gingen, weil von Berathung und Widerſpruch 
der Stände wenig mehr die Rede war, um fo ungehinderter durch; 
ein Grund mehr zu glauben, daß aller ſtändiſche Einfluß den auf: 
geflärten Gefinnungen der Herricher nur hinderlich ſey. Dabei waren 
würklich, durch den allmählig erfaltenden Eifer für das Veffentliche 
die Verfaſſungen zurüd: und gleihjam in der Wurzel ſtecken geblieben. 
Die meisten Verfaſſungen repräjentirten einfeitig, was ehedem mohl 
freilih das allein genugfam entwidelte freie Leben des Volks aus: 
gemacht hatte, gegenwärtig aber, bei vollitändigerer Entfaltung der 
Staatögefammtheit, nur einen Theil deſſelben daritellte, und fie befamen 
dadurch ein caricaturmäßiges Anfehn. Der Bürgerftand, wohl deß 
bewußt, mas er gemorden jey und wie der perjönliche Werth Jeiner Mit- 
glieder ſchon auch etwas gelten dürfe, wollte lieber gar feine Vertre— 
tung, als eine unvollendet-einfeitige, ihn ausfchließende. So gingen die 
meiften alten Verfaflungen entweder zu Grunde, oder fie beftanden nur 
noch aus alter Gewohnheit wie ehrwürdige Ruinen, unfräftig, un— 
getragen von der Liebe des Volks, das feine unverftellten Züge in dem 
Spiegel diejer Vertretung nicht erfannte. Einzelne Stimmen erinnerten 
vergeben, daß denn doch jene nun verjchrienen Zeiten des ſtändiſchen 
Würkens die Mütter vieler Größe geweſen feyen, daß dahingegen nun- 
mehr Alles mit jedem Tage in eine Kleinlichfeit der Anfichten und ein 
Gegängel des Volks durch die Negierungen überzugehn drohe, daß die 
nächte Sicherheit nicht auch immer die dauerhafteite und mahrite fey, 
daß nun einmahl im Widerſtreit der Kräfte fih das Höchſte der Menſch— 
heit gebäre, daß mit Freiheit ermorbenes Weniges mehr ſey als ge— 
ichenttes Vieles, dab ja auch die ſorgſamſte Mutter ihr Kind nicht 
lebenslang im Arm trage, wiewohl nichts gemifjer, ala daß es im Gehen 
öfter fallen werde. Dergleihen Stimmen verhallten leicht, ward man 
doch fo fanft getragen und fo forgfam in den Schlaf gejungen! Gab 
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unermeßliche8 Blut errungen ward, der größten Erjcheinungen auch im 
Innern der Europäiſchen Staaten gewärtig. Völker und Fürften, fo 
hofften fie, würden nun vereint zum reinften Bunde zurüdfehren, und 
in einer fehönen einträchtigen VBerbrüderung, bei der die rettende Gottheit 
den Vorſitz führte, an den Grundlagen einer neuen Staatenordnung 
arbeiten. Bor allen ging den Deutichen, die fo vieles erduldet hatten, 
das Herz auf und von den Gedanken, Hoffnungen und Wünfchen für 
Deutjchland, welche damahls theils öffentlih und laut erjchollen, theils 
in befchränkteren Kreijen in jedem Gefpräche wiederfehrten, mag ungefähr 
Folgendes der Hauptinhalt geweſen feyn: 


„Den eriten Machthabern und Staatsmännern der deutichen 
„Nation liegt ein Werk jest ob, größer al das der Waffen. Sie 
„Sollen die zahlreiche Jugend, welche nun fiegreich heimfehrt, ein: 
„führen in das gerettete Vaterland, ihr, zum Lohn, friedliche Ge— 
„Ihäfte und den Genuß einer ehrenvollen Freiheit verleihen; fie 
„jollen für das große Ganze, welches die Noth und eine ſpäte Er: 
„fahrung wieder glüdlich zufammengeführt hat, ein Band ausfündig 
„machen, woran fich alles Deutſche in Friede und Eintracht zu: 
„Sammenbhalte, damit, was für den Feind eine verzehrende Flamme 
„war, im Innern nur wie ein heilige und mildes Feuer würke. 
„Sie ftreuen den Saamen für eine ungemeßne Zukunft, Sahr: 
„hunderte werden ihr Werk verdammen oder fegnen; feines von 
„beiden wegen einzelner Unvollfommenheiten oder Vorzüge, jondern 
„wegen des Geiſtes und Sinnes, der durd das Ganze geht." 

„Die Zeiten, in denen Trautmannsdorfe verdiente Lorbeern 
„erwoarben, find nun vorüber; die fünftlihe Mufivarbeit eines Weit: 
„phäliſchen Friedensſchluſſes genügt nicht mehr; e3 muß ein inner: 
„Lich Ganzes werden aus dem vielgliedrigen Deutichland, oder das 
„Blut fo vieler Edeln ift umfonft geflofjen. Aber das Wie diefer 
„neuen Schöpfung liegt freilich ala eine der ſchwierigſten Aufgaben 
„da und kann nit nad) allgemeinen Theorien geleijtet werden. 
„Die Staatzfunft Tennt überhaupt gar feine Schöpfungen von 
„Vorne an; ihr Werk gründet fih auf dem Gegebenen, und für 
„Deutichland ift wohl mehr gegeben, ala man eben wünſchen möchte; 
„auch liegt es Gottlob eben nicht in dem Charakter unſers Volks, 
„dem Lauf der Zeiten durch Gemwaltthat vorzugreifen und auf 
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fames und blutiges hieß, denn diejer Tadel traf einen ihrer Vorzüge. 
Sie ja erhoben ſich am Flarften über jene rohe Anficht der Altveutichen, 
dab durch Erſatz in Geld und Geldeswerth jedwedes Verbrechen ab: 
gebügt werden könne, und führten in gewillen Fällen andre Strafen 
ein. Eicherheit des Eigenthums ift der Freiheit Grundberingung; wer 
erit die Befitthümer, diefe Außenwerfe der Perjönlichkeit, gewonnen 
bat, kann nah Wochen und Tagen berechnen, wann die ganze übel: 
befeitigte Sreiheit die Waffen ftreden und fih auf Gnade werde über- 
geben müfjen. Ein guter Sinn alfo war es, der unſre ſächſiſchen Vor: 
väter lehrte, die ſchädlichſten Weiſen des Raubes und Diebitahls mit 
dem Tode zu vergelten. Wer nur eines Ochſen Werth entwandte, wer 
ein Pferd, oder durch Einbrud irgend etwas aus dem Werkzimmer ver 
Meiber jtahl, mußte unfehlbar fterben, während ſelbſt der Todſchlag 
eines Edeln, es jey denn, daß er im Haufe des getöbteten geſchah, noch 
mit Gelde gebüßt werden fonnte. Nur gegen den Trug und die Ein- 
griffe Einzelner brauchte der Bejit damahls gefhütt zu werden; denn 
der Gejege, melde das Eigenthum in wohlgeordneten Staaten gegen 
die Willführ der ausübenden Gemalt fihern, bedurfte es noch nidt; 
die Regierung machte feine Anſprüche der Art; was ordentliche Abgaben 
jeyen, war den Altjachjen unbefannt. Jeder Beitrag des Einzelnen für 
das allgemeine war ein außerordentlicher, wie, wenn er, auf eigne Koften 
gerüjtet, an die Gränze zum Angriff oder zur Zandesvertheidigung zog. 
Und wie hätte es anders jeyn mögen? denn Beamte, welche Sold zögen, 
waren nicht von Nöthen, weil das Recht in jedem Gaue durch jelbit: 
gewählte Schöffen gefunden ward, der Krieg nährte fich jelber und von 
Unfojten für einen Hofhalt konnte ſchon um deshalb nicht Die Rede ſeyn, 
weil e8 hier weder Hof, noch Fürſten, gab. Ja nicht einmahl eine 
höchſte Xandesregierung gab c8, außer wenn Yandtage waren. Aus 
jedem Gaue zwölf Edle, zwölf Freie und zwölf Freigelaſſene bejuchten 
diefe jährlichen Landtage, beriethen über Krieg und Frieden, jchlichteten 
außerordentliche Fälle, fügten den alten Sachſenrechten und Beltebungen 
neue, 100 es Noth jchren, hinzu. Dieſe Stände vermiſchten ſich nicht 
durch Heurath; wie denn der Sachſe, deſſen wunderbare Keujchheit aud) 
nun Denen, welche ſonſt Wehe über die graujamen Zeeräuber jchreien, 
gepriefen wird, in Heurathsſachen überhaupt bedenflid) war und nahment: 
ih ausländische Ehen in dem Grade mich, daß er auch im Aeußern, 
mie xin alter Schriftfteller verfichert, eine unverfälſchte, nur ſich jelber 
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für die erſten Menjchenalter werden. Der vorige Zuftand, wenn auch 
nicht ſonderlich fortbildend, war jo glüdlich und in fich gerundet, fo der 
eigene Bürge feiner Freiheit gewejen, daß die Sachſen fih nicht daran 
gewöhnen modten, einen weitentlegnen Mittelpunft als den ihren zu 
betrachten und für eine Geſammtheit mitzuwirten, melde fie aus ihrem 
innern und äußern Gleichgewichte gerifien hatte. ‘Daher, jo oft fie auch 
in den Edicten Karls die lieben Getreuen (fideles Saxones) heißen, 
fie nannten, jagt man, den Würger ihrer jugend, der Taujende ihres 
Volks in die ‚serne verpflanzt, ihre alten Götterhaine ausgerottet hatte, 
nur den häßlichen Shlähter (aiffena Slaftenera); und noch 
als unter feinen Enfeln fich die Gelegenheit ergab, fanden die jächftichen 
Freigelafjenen und herabgedrüdten Gemeinfreien in Maſſe auf, nannten 
fih die Herfteller (Stellinga), warfen den Lehnsadel und die Würden: 
träger zum Lande hinaus und jchalteten frei nad) Väterart; bis Die 
fränkiſche Königsmacht überwältigend einbrah und Ludwig der Deutjche 
anderthalbhundert der Schulvigften, wenn man fie anders jo nennen 
darf, theils enthaupten, theils henken ließ. Aber das Gefühl der Krän- 
fung, der zerftörten innern Eintradt erhielt ih, und merkwürdig tft 
es, wie in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts der Kleine 
Sachſenſtamm unfrer Ditmarfen ausführte, was den Vorältern miß- 
lungen war, den Knoten, welden er nicht zu löfen wußte, zerhieb und, 
nad) Vertreibung feines ganzen Adels, mit Sinn und Geſchick einen alt- 
ſächſiſchen ftreitbaren Freiftaat erichuf. 

Schon unter den eriten Rarolingern aber ward doch Sachſen bereits 
durch einige feftere Bande, als die der bloßen Gewalt, an die Geſammt— 
beit von Deutichland gefnüpft. Die Zeit allein jchon thut vieles, lehrt 
Verlornes vergeſſen und für neue Zuftände neue Hoffnungen ſchöpfen; 
aber auch den Königen ſelber jchien eine glimpfliche Behandlung des 
ftarfen Volkes allmählich räthliher und Sachſen, die Grundlage feiner 
alten Gejeggebung bewahrend, erhielt, noch vor den andern deutjchen 
Hauptitämmen, jeinen eignen regierenden Herzog. Welche Entzündbar- 
feit des Volles aber zeigt fi) auch nachgehends fortvauernd noch bei 
den Sachſen! Welche Ungewohnheit an das regelmäßige Einwürfen 
einer feiten Landesregierung! Welch ein Hängen an aller alten Bolfs- 
art, jelbit da noch, als durd einen wunderbaren Umſchwung die deutjche 
Königskrone, und eine Fülle des Ruhms mit ihr, an das redliche Haus 
ihrer eignen regierenden Herzoge gelommen war! Uno wie viel fchred: 
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und deſſen große Beitimmung in der Geſchichte glaubt, die langſamen 
Fortſchritte ſeines Gemeinweſens lieber ertragen, und den Bormwurf viel- 
facher Fehltritte, Verſäumniſſe, und einer gewiſſen Unbeholfenheit auf 
fi nehmen wollen, als er in feinen Jahrbüchern die Unthaten jehen 
möchte, durch welche Frankreichs Philippe, Nichelieu’3 und Ludwige eine 
Staatseinheit erſchufen, die für Europa und endlih auch für das eigne 
Bolf nichts als Unheil gebracht hat. 

Gleichwie es aber unſerm deutichen Reichsvereine nie an über: 
müthigen Tadlern gefehlt hat, fo macht die keck aburtheilende Flugfchrift, 
welche dem Verfaſſer diejes Aufſatzes Veranlaſſung giebt, fich über einige 
Gegenjtände des Gemeinmwohls, welche ihm am Herzen liegen, auszu— 
Iprechen, den Echleswig-Holiteinern den offenbaren Vorwurf, daß ihre 
landſtändiſche Gejchichte ein Gewebe von Unmwürdigfeiten und Schwäche 
jey. Dieje Anklage, fo hart fie iſt, würde einigen Schein für ſich haben, 
wenn die einzelnen mweltlihen Dinge überhaupt nad) einem allgemeinen 
Maaßſtabe der Vollkommenheit zu ſchätzen wären; aber jobald wir Die 
Bedingungen der Zeit und des unter gegebnen Umjtänden Möglichen 
erwägen, erjcheint fie als durchaus unbedacht und lieblos. Fürwahr, 
auh ein wohlmeinender Beurtheiler wird in dem ftändiihen Weſen 
dieſer Lande viel fchlechthin Tadelnswerthes entveden, aber Fühn darf 
man behaupten, daß er weder finden werde, was gegen Volksfreiheit 
überhaupt zeugte, noch auch irgend eine beſondre Mafel der Knechtichaft, 
die an diefem, in der Wiege der Volfsfreiheit aufgewachjenem, Stamme 
baftete. Die größere Hälfte des Tadels wird wohl ſchon Durch eine 
unpartheiifche Erwägung der allgemeinen Schickſale von Deutſchland 
und der bejondern des Sachſenlandes hinweggenommen; wenn nun aber 
in unſern Herzogthümern noch außerdem ganz eigenthümliche Kinder: 
niſſe und Verwidelungen hinzugetreten find, und wir nichts deito minder 
jehen, daß hier, bis tief in das fiebzehnte Jahrhundert hinein, ein hoher 
Grad gefegneter, nie ganz erlofchner, Freiheit in Kraft und Thätig- 
feit bejtanden bat, jo bleibt Fein Grund, warum wir unſre Vorzeit 
Ihmähen und, auf dem breiten Polſter der Trägheit ruhend, feiner 
Pflicht gegen die Nachkommenſchaft gedenken jollten. 

Wirklih war die Lage unfrer Herzogthümer in vielfaher Hinficht 
jo ungünftig, daß, wiewohl hier die Elemente einer rühmlichen Volks— 
freiheit alle, reiner als leicht irgendwo, beifammen waren, es doch mit 
der Ordnung und Gliederung derjelben nie vollflommen gelingen wollte. 
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Thron beftieg und nun nach zwölf Jahren (1460) auch die Erwerbung 
von ganz Echleswig und Holjtein machte. Wie er Durch die freie Wahl 
der Stände Herzog von Schleswig und Graf von Holftein ward, fo er: 
fannte er auch dieſes an, in jenem jchönen Briefe, welcher zur Unter: 
ſchrift bekommen hat: Dit fint DEr Lande Priuileige Ban Dive Koning 
Kerſten vorjegelt, das will jagen, Dies find der Lande Privilegien, vom 
alten König Chriſtian befiegelt. Er befennt und bezeugt vor Allen, die 
feinen Brief jehen, hören oder lejen, daß die Ehrwürdigen Prälaten, 
Etrenge Ritterſchaft, Ehrſamen Städte und Einwohner des Herzogtbums 
Schleswig, der Lande und Grafihaft Holftein und Stormarn ihn ge 
wählt haben zu einem Herzog zu Schleswig, Grafen zu Holjtein und 
Stormarn; „vorbenannte,” heißt es weiter, „haben uns aud; angenommen 
und als ihrem Herrn gehuldigt, nicht als einem König zu Dänemarf, 
fondern als ihrem Herrn dieſer vorbejchriebenen Lande, mit Unterfchied 
aller Artifel und Stüde, die hiernach ausgedrüdt find“ '). Und fo be: 
ftätigt er denn im Allgemeinen und Befondern „ihre Brivilegien, Frei: 
beiten, Rechte und alle ehrlichen Sitten und Gewohnheiten” für „einen 
jeden Einwohner der vorbenannten Yande, geiſtliche und weltliche, Ritter: 
ihaft, Städte, ala Cchleswig, Flensburg, Hadersleben, Hamburg, Kiel, 
Itzehoe, Rendsburg und alle andere Städte, Heine und große, der vor: 
benannten Lande, ihre Einwohner, den Kaufmann und Wandersmann“ 
für ewige Zeiten (ewich to bliuende). Dennoch weil wohl in unfern 
Herzogthümern gefühlt ward, daß ſolch ein Uebertritt unter das Scepter 
des Königs von ganz Skandinavien immer etwas Bedenkliches für Die 
kleinern Lande mit fi führe und der mohlerworbenen Freiheit ſchaden 
dürfe, fo bewirkten fie fich nicht nur die Verficherung, daß beide Lande, 
Schleswig und Holftein ewig zufammen ungetheilt bleiben follten (und 


) Wy Chriftiern — — Bekennen und betugen Openbaer mid difjeme 
Jegenwardigen unſerm Breve vor alle den Jenen dede ene ſehn horen offte 
leſen Dat de Erwerdigen platen Strenge Ridderſchop Erſamen Stede und In— 
wohnen des Hertogdomes to Sleswik der lande uiid Greueſchop Holſten uf 
Stormert uns bebben geforen to enem Hertogen to Sleswigk Greuen to 
Holſten wid to Stormert, vorbei. Hebben of uns annamet, und huldiget vor 
eren Heren nicht alfe enem koninge to Dennemarken men alje ereme Deren 
deffer vorgeſchren lande mid undſchede aller article näd ftude hir na utge- 
drudet. ©. Privilegien der Schlesw. Holſt. Ritterigaft von Jenjen und 
Hegewiſch. S. 42. folg. [Regiftrum Chriftian I. F. v. Hille S. 28 ff. und 
die hier S. 32 verzeichneten Drucke.] 
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jo daß man nicht jagen fann, e8 wären durch die Anfnüpfung dieſes 
Bandes mit der Krone Dänemark die Freiheiten unfrer Lande irgend 
geſchmälert worden. 

Aber freilich wohl war damahls ſchon bei uns in den innern Ber: 
hältniflen der Stände zu einander gar Manches von altfähfiicher Art 
entfrembet, Manches durch die Bielfachheit der äußern Beziehungen 
unfrer Herzogthümer von feinen einfachen Grundlagen verrüdt worden; 
auch ahndete e3 die handfeiten Männer jener Tage noch nicht, Daß eine 
Zeit fommen fönne, in welcher diefe Kraft von ihren Enfeln gewichen 
wäre, und ſie verabjäumten darüber die, für zahmere Zeiten unentbehr: 
liche, klug erwogene Form der Freiheit auszufinden. Denn, wie es 
vor der Hand noch ftand, hätte freilich ein Fürft, welcher in den Haupt- 
ſachen wider die Verträge handelte, nicht lange ruhig regieren mögen, 
und wenn aud eine oder die andere Landesfreiheit durchbrochen ward, 
fo koſtete es meiſt nur einen feden Anlauf zur rechten Zeit, um alles 
wieder ing Geleife zu bringen. Aber in Kleinen und in der Ausübung 
ward doch mancherlei nothmendigermeife abgezwackt und umgangen. 
Denn jo gewiß auch, wenn man aus dem Flaren Inhalte der Privi: 
legien eine Summe zieht, in der Befteuerung und den wesent: 
lichſten Punkten der Geſetzgebung nichts ohne Zuthun der drei 
Stände gejhehen durfte, jo ward doch diefe ganz einfahe Sache 
nirgend einfach genung ausgeſprochen, noch auch der Geſchäftsgang ge: 
hörig berichtigt, und man kannte in der Verfaſſung jene mancherlei 
Mittelmege noch nicht, welche es in Mishelligfeiten zwifchen Fürft und 
Unterthan fait nie bis zum Aeußerſten fommen laſſen. War irgend 
ein Fleines, in irgend einem Winfel der Freiheitsbriefe verclaufulirteg, 
Recht gefränft, was überdem wohl gar jener uralte Entſchuldiger, der 
Drang der Zeiten, rechtfertigen mochte, wer hätte da nur gleich troßig 
zufahren oder an Auflehnung denfen jollen? und doch enthielten die 
alten Briefe feinen andern Rath, als den ganz dürren Ausſpruch, die 
Beftätigung und Aufrechthaltung der Privilegien ſey allzeit der Hul: 
digung Grundbedingung geweſen. Ungefähr mie die Gejege Drafons, 
weil fie auf jedes Vergehen, Klein oder groß, den Tod fetten, Geſetz⸗ 
lofigfeit in Athen erzeugten, weil niemand einen, der leicht gefehlt, Durch 
feine Anklage dem Tode überliefern wollte, jo mußten bei uns viele 
Freiheiten der Unterthanen dadurch Abbruch erleiden, daß es feine ge- 
mäßigte Form des Einfpruches gegen Beeinträchtigungen von Seiten 
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Hamburg nahm, bis es im jechzehnten Jahrhunderte ganz von den 
Landtagen ausblieb, war das Gewicht der Städte immer noch bedeutend 
genung, um, wenn es gehörig vereinigt und durch den Hinzutritt des 
beweglichen freien Landbeſitzes verftärft worden wäre, ein fräftiges Unter: 
haus zu bilden. Aber jo wie die Städte nun mit ihren menigen 
Stimmen in einer Kammer mit Prälaten und Ritterſchaft zujammen- 
ftanden, mußten fie natürlich in den Hauptfachen der Berathungen unter: 
liegen. Es wurden ihrer um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
nad altem Herfommen noch achtzehn auf die Yandtage berufen ), und 
mebrentheils erjchienen dieſe nicht einmahl alle durch ihre Abgeorbneten. 
Aber wenn auch alle fieben und zwanzig Städte, die wir gegen- 
märtig zählen, hätten erjcheinen können, jo würden dieſe Doch gegen die 
Stimmen der Prälaten und NRitterfchaft, von welcher man im jechzehnten 
Sahrhunderte ein und funfzig Familien zählte), nicht aufgefommen 
ſeyn. Weil nun in wichtigen Fällen ihr Urtheil nie enticheivend mar, 
und fich einzelne Vermilligungen von der ftet3 bereiten Gnade der Landes⸗ 
herren oft viel leichter ala dur) die Verwendung des Landtags erreichen 
ließen, erfaltete der Eifer der Städte und nur wenige mochten die Koften 
auf Beſchickung der Landtage, melde ihnen oft nichts als Demüthi- 
gungen einbrachten, noch verwenden. Auf diefe Weife hörte die Ver- 
faſſung auf des ganzen Volkes Sache und Angelegenheit zu jeyn; die 
Mehrzahl hoffte nichts von der Verfafiung mehr, Alles vom Landes: 
herren, und verzeihlich wenigſtens war es, wenn bei Vielen der Wunſch 
feimte, e8 möge niemand im Lande Rechte befiten, die fie felber nicht 
theilen dürften. Irren wir, oder wirkte der Umftand, daß fi die 


1) So viele nennt der alte Dankwerth in f. ©. H. Landesbeichreibung 
©. 24.; doch ift wohl fein Zweifel, daß urjprünglid, was nur Stadt war, 
die Landtage befchidte, wenn fie anders ihre Rechnung dabei fand. Vgl. Hege: 
wiſch a. a. O. Th. III. ©. 472. Bei dem wichtigen Flensburger Landtage 
vom Sahre 1590 finde ih neunzehn Städte aufgeführt, ſechs ſchleswigſche 
und dreizehn bolfteinische; doch fteht hier Burg auf Femern unter den bol- 
fteinifhen. Diejenigen von den Städten, welche auögeblieben find, werden 
nahmhaft gemacht; das Berzeichniß der Nahmen weicht übrigens von dem Dank- 
werthiichen mehrmahld ab. S. ungedrudte Landtagsacten. 

?) Hegewiſch S. 71. — Auf dem erwähnten Flensburger Landtage find, 
in dem Exemplar der Landtagsacten, welches ich zur Hand babe (denn in den 
verſchiedenen Copien find oft die Unterfchriften fehr nadjläffig behandelt), fünf 
und neunzig Nahmen von der Ritterichaft aufgeführt. 
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freiheit holo, ein ächter Mann der alten Zeit, die ihrem Ende fo nahe 
ftand. Wenige Monathe nach jeinem Ableben ward Das ermüdete 
Deutihland durch die weitphäliichen Friedensſchlüſſe getröftet, aber eben 
dieje hüllten die deutſche Volfsfreiheit in einen düſtern Nebel ein. Hier 
ward zum eriten Mahle urkundlich ausgeiprochen, daß Taiferlihe Macht 
im deutfchen Reiche nun unfräftig geworben jey, bier wurden Anſprüche 
der Reichsfürſten mit mohlerworbnen Unterthanenrechten und der fo: 
genannten Zandeshoheit bezahlt, hier ward der Saame geftreut zu jenen 
Heinen üppigen Höfen, den Gefandtichaften an den Neichsfeind, Den 
jtehenden Heeren zum Prunk und zur Vergemältigung der Unterthanen; 
von hier aus endlich hat fi Verftand und Sinn für angeftammte ver- 
fafjungsmäßige Freiheit in dem Maaße verfinftert, daß, falls nicht eine 
mächtige Aenderung eintritt, e8 im neungehnten Jahrhundert für den 
böchiten und mahrhaft wunderbaren Grad deuticher Freiheit gelten 
wird, wenn die armen Unterthanen aus ihrem Staatögefängnifje aus: 
wandern dürfen, vorausgefeßt, daß fie der Militärpflichtigfeit 
zuvor genügt und nun nod Füße zum Wandern übrig behalten haben. 
Die feit dem weſtphäliſchen Frieven allgemein veränderte Anficht von 
dem Verhältniſſe zwifchen Fürften und Volk, welche unfern guten deutjchen 
Boden mit Gnade und Dienftbeflifienheit jo did beſäet hat, daß Recht 
und Gerechtigkeit faft nirgend mehr feimen wollen, ift für fein deutſches 
Land ohne Wirkung geblieben; warum follten wir verhehlen, daß aud) 
in der Gefchichte unſrer Herzogthümer fih Spuren derſelben finden? 
Während der mannigfaltigen Erjhütterungen der letzten Jahre mußte 
unſer landſtändiſches Weſen, zumahl bei nicht geringen innern Unvoll: 
fommenheiten, ohnehin einen heftigen Stoß erleiden. Wegen der dringen- 
den Kriegsläufte ward, bei tief geiunfnem Wohlitande, eine Belaftung 
mit Steuern nöthig, welche das gewohnte Maaß weit überjchritten und, 
was noch ſchlimmer, nicht immer auf verfaflungsmäßige Weile mehr be: 
willigt wurden. Wenn vor Alters, nah altſächſiſcher Art, gar feine 
ordentliche Steuern bei uns erhört waren, fo ftand gegemwärtig nicht 
nur die ordentliche Contribution fo feſt, daß von ihrer Bewilligung Taum 
weiter die Rede war, fondern die außerordentliche wuchs oft bis zum 
Ungeheuren an. Die alte Nieverlage der Steuern war der Tegelajten 
oder Landfaften, welcher unter der nie bezweifelten, herfömmlichen 
Mitauffiht der Stände ftand. Aber es giebt gerade dieſer ein merk- 
würdiges Beifpiel, wie fchnell Privilegien zu Grunde gehen, wenn nicht 
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freiheit hold, ein ächter Mann der alten Zeit, die ihrem Ende fo nahe 
ftand. Wenige Monathe nah feinem Ableben ward das ermübdete 
Deutihland durch die weitphälifchen Friedensſchlüſſe getröftet, aber eben 
dieſe hüllten die deutiche Volfzfreiheit in einen düftern Nebel ein. Hier 
ward zum erften Mahle urkundlich ausgeiprochen, daß Faiferlihe Macht 
im deutfchen Reiche nun unfräftig geworden fey, hier wurden Anfprüche 
der Reichsfürften mit mohlermorbnen Unterthanenrechten und der jo: 
genannten Zandeshoheit bezahlt, hier ward der Saame geftreut zu jenen 
Heinen üppigen Höfen, den Gefandtichaften an den Neichsfeind, den 
ftehenden Heeren zum Prunk und zur Vergemwältigung der Unterthanen; 
von bier aus endlich hat fich Veritand und Sinn für angeftammte ver: 
fafjungsmäßige Freiheit in dem Maaße verfinſtert, daß, falls nicht eine 
mächtige Aenderung eintritt, es im neunzehnten Jahrhundert für den 
höchſten und mahrhaft wunderbaren Grab deutſcher Freiheit gelten 
wird, wenn die armen Unterthanen aus ihrem Staatsgefängnifje aus: 
wandern dürfen, vorausgejegt, daß fie der Militärpflichtigfeit 
zuvor genügt und nun nod Füße zum Wandern übrig behalten haben. 
Die feit dem meftphälifchen Frieden allgemein veränderte Anſicht von 
dem Verhältniffe zwiſchen Fürften und Volk, welche unſern guten deutſchen 
Boden mit Gnade und Dienftbeflifienheit jo di bejäet hat, daß Recht 
und Gerechtigkeit faft nirgend mehr feimen wollen, ift für Fein deutſches 
Land ohne Wirkung geblieben; warum jollten wir verhehlen, daß auch 
in der Geſchichte unfrer Herzogthümer fih Spuren derſelben finden? 
Während der mannigfaltigen Erjhütterungen der letzten Jahre mußte 
unfer landftändifches Weſen, zumahl bei nicht geringen innern Unvoll- 
fommenheiten, ohnehin einen heftigen Stoß erleiden. Wegen der dringen: 
den Kriegsläufte ward, bei tief gejunfnem Wohlitande, eine Belajtung 
mit Steuern nöthig, welche das gewohnte Maaß weit überjchritten und, 
was noch fchlimmer, nicht immer auf verfajlungsmäßige Weiſe mehr be- 
willigt wurden. Wenn vor Alters, nach altfächfiicher Art, gar feine 
ordentliche Steuern bei uns erhört waren, fo ftand gegenwärtig nicht 
nur die ordentliche Contribution fo feit, daß von ihrer Bewilligung kaum 
weiter die Rede war, fondern die außerordentliche wuchs oft bis zum 
Ungeheuren an. Die alte Niederlage der Steuern war der Legekaſten 
oder Landkaſten, welcher unter der nie bezmweifelten, herkömmlichen 
Pitauffiht der Stände ftand. Aber es giebt gerade diejer ein merk⸗ 
würbiges Beifpiel, wie fchnell Privilegien zu Grunde gehen, wenn nicht 
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1658, als das herzogliche Haus die Souveränität über feinen Antheil 
von Schleswig erwarb, das Band nicht zerriß und, unter dem Streite 
fo vieler gehäfliger Leidenſchaften, der Ständeverein beider Herzogthümer 
unangetaftet blieb. Wegen diejer getreuen Berbrüderung ferner konnte 
nie daran gedacht werden, die Rejultate des für Dänemark fo folgen: 
reichen Jahres 1660 auch auf Schleswig auszudehnen; denn der Schlea- 
wiger erfreute fich feiner mohl gejicherten Verfaſſung und, als des erften 
aller feiner Rechte, diefer von Alters her anerkannten gemeinſamen Volks⸗ 
vertretung mit dem Holfteiner. Beide Lande befanden fi) mohl dabei, 
fehnten ſich nach feiner Veränderung dieſes Grundverhältnifies, — Und 
wie hätten wohlmollende Füriten verjuchen jollen, einen herzlichen Verein 
zu trennen, ohne daß irgend ein Nuten daraus erwüchſe? wie hätten 
ftaatsfundige Fürften, verjtändige Räthe die Souveränität, deren ſich 
Dänemarf mit fo vielem Rechte über Schleswig rühmt, mit jener neu- 
erworbenen Unumſchränktheit vermengen follen, deren Urkunde einer 
bejondern Anerkennung bedurfte, und von Adel, Geiftlichfett und Städten 
in Dänemarf, Norwegen, Island und den Färdern freilich, niemahls 
aber in Schleswig, zum Zeichen der Anerkennung, unterfchrieben worden 
it? Dergleihen Anſpruch ift auch nie erhoben worden‘). Die Privi- 
legien beider Herzogthümer finden fich fortvauernd in einem und dem: 
jelben Briefe beftätigt, bi3 auf die Zeit, da das königliche Haus zum 
alleinigen Befite von Schleswig gelangte. Als nun unſres jeßigen 


I Was den Regierungen nit in den Sinn fommt, darauf verfällt zu 
Zeiten die Unfunde oder die ungeprüfte Gelehrſamkeit einzelner Unterthanen. 
Es giebt deren, die aus Unfunde das Herzogthum Schleswig, weil e8 einmahl 
des Königreichs Dänemark ift, auch unter dem Königsgeſetze begriffen glauben ; 
e3 giebt andre, welche aus Urkunden dafjelbe darthun möchten, mas ihnen nie 
gelingen kann. Wenigſtens mögen fie fich mit befjeren Beweiſen rüften, als 
die Worte im Huldigungseide der ſchleswigſchen Ritterfchaft vom Jahre 1721 
find. „So gelobe und verpflichte Sch für mich und meine Erben und Succes- 
soren hiemit und in Kraft diefes, daß ih Sie Ihro Königliche Majeftät zu 
Dennemarf, Normegen ıc. für alleinigen Souverainen Landes Herrn erkennen 
und halten, Derofelben, wie auch Dero Königl. Erb:Successoren in der Re- 
gierung secundum tenorem legis Regiae, treu, hold und gemärtig ſey zc.” 
Offenbar bezieht fich diefe Erwähnung des Königsgeſetzes Lediglich auf die in 
demjelben genau und gründlich feſtgeſetzte Drdnung der Erbfolge in Täne- 
mark, und bemeift für jene Behauptung nicht? mehr, als der befannte Vers in 
der Alias für die Anſprüche der Athener auf die Inſel Salami. 
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richt unterjuden, weld ein mwürdiger Anfang der Deutichheit es nur 
fegn möge, ein treu brüderlidhes Band zerbrechen und den Schleswigern 
die alt erprobte Gemwährleiftung ihrer Verfaſſung entziehen zu wollen; 
aber dieje Etimmgeber müſſen bevenfen, dab fie durd die Losreißung 
ron Schleswig immer noch ihren zweiten außerdeutſchen Mittelpunft 
nicht verlieren, daß ihr Wunſch. folgeredht durchgeführt, nothwendig zu 
dem andern Wunſche führen müßte, aud das Band mit Dänemarks 
Krone aufgelöjt zu jehen, welches fürwahr die Meinung dieſer Männer 
felber nicht ift, wie fie es nicht jeyn darf. Wohl muß, dem deutſchen 
Bunde wiederanzugehören, des Holiteiners Ruhm und fein Stolz ſeyn. 
wohl darf er fih aud die Schwierigfeiten nicht verhehlen, von Denen 
feine fünftige Lage in jenen doppelten Beziehungen auf Deutichland 
und Dänemark umgeben wird; aber, jo gewiß er deutich ift, wird er 
aud der Zeit vertrauen und dem Geiſte jeines Volkes, welches, jeiner 
Natur nad) fern von einer zu engbrüftigen Abgejchlofienheit, endlich doch 
vielleicht jeinem Ziele näher fommen und, was es ſchon oft erftrebt 
hat, eine gewiſſe verjöhnende Kraft auf die verſchiednen europätichen 
Völker in Zufunft üben wird. In drangvollen Zeiten, mie die gegen: 
mwärtigen find, möchte überhaupt, wer noch einige Tüdhtigfeit im Handeln 
bewahren mill, ſich, neben der eigenwilligen beichränften Zinnesweile, 
am meiften vor dem zumeit Hinausfehen in die Zufunft zu hüten haben. 
Mehrentheils ift wohl ver Menſch auf das nächſte Rechte angemieien, 
und mas in dem gegenwärtigen Falle diejes jey, dem eriten Icheinbaren 
Northeile nachrennend, Wereinigtes zu zerjplittern, die Hoffnung einer 
würdigen, einigen Bollsvertretung um die Hälfte zu vermindern, oder 
treu auch fernerhin zujammenzuhalten in allem Zeitenwechſel, durch ge: 
meinfame Begründung einer zwedmähigen freiheit der Vorwelt einen 
ihuldigen Zoll der Dankbarkeit abzutragen, darauf jollte wohl ein jeder 
die Antwort in ſich felber finden. Echaue niemand doch allein nad) 
Außen hin, wo im Innern fo Nielfältiges zu beſſern tft; wohl fann, 
was die Weltbegebenheiten bringen, den Völkern herrlich frommen, aber 
aewiß nur denen, welde mit Geiſt und Kraft die Gabe empfangen, 
welche fich felber zuvor nicht aufgegeben haben. 


In diefer Zeit, in der Alles ftrebt und fo Menige fichern Auges 
zum Ziele bliden, muß unjre große Hoffnung auf tes Königs Per: 
fönlichfeit, feine anerlannte Liebe und feinen Einn für der Unterhanen 
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erprobteſter Weisheit war, was, wenn es gelang, zu göttlichen Ehren 
führte, gegenwärtig Bielen, die dergleichen gern zum Seitvertreibe ar: 
beiten, einem Kunftftüde ähnlich und wie eine geiftreiche Federfertigfeit 
ericheint. Solch ein höhnender Uebermuth halte fih fortan von allen 
wadern Bölferftämmen fern; es werde der Stimme des PVolfes, es 
werde jeiner Gejchichte wieder ein Recht auf die Verfaſſung, welche un- 
geborene Gejchlechter heilig halten ſollen. Es ſprieße unfer Fünftiges 
Bolfsleben aus dem tief erkannten vergangenen jelber hervor, unvollenvet 
vieleicht, aber der allmähligen Vollendung fähig, warm von allen Herzen 
umfaßt, und wahrlich fruchtbringender, als jene ftarren abgeſchloſſenen 
Treibhausverfafiungen, denen die Natur nur naht, um ihre verfannte 
Macht an ihnen zu rächen, fie wie Spreu in die Winde zu zerjtreuen, 
daß ihre Stätte nicht mehr gefunden wird. 

Doch genug und vielleicht ſchon zu viel gejagt. Bleibe denn dieſe 
große Sache der allgemeinen Aufmerkſamkeit, bleibe fie den Beften diefer 
Lande, allen denen wohl empfohlen, welche das Urtheil der Nachkommen: 
Ihaft und die eigne innre Stimme fcheuen. Immerdar wird der Gnade 
Raum genug in allen weltlihen Dingen feyn; fein Menſch auf Erden, 
der ihrer nicht bedürfte, aber mit dem Rechte bleibe fie unvermengt, 
und von dieſem handelt e3 ſich hier. Wenn von Recht und Gerechtigkeit 
nur irgend noch die Rede ſeyn ſoll, jo haben die Völker ein Recht auf 
ihre Rechte. 

Der Verfaſſer legt hier die Feder nieder, wohl bemuft, daß er in 
guter Abficht jchrieb, aber eben jo innig überzeugt, daß alle Worte diefer 
Art nur Tand find, wenn nicht, berichtigend und belebend, die öffentliche 
Meinung Hinzutritt. Wir, die wir in der Wiederaufrichtung der Ver: 
faffungen das einzige Heilmittel für Europa überhaupt, und für uns 
ins Bejondre, erfennen, rühmen ung darum nit, Mittel und Wege, 
melde zu diefem großen Ziele führen, genau zu durchſchauen. Wir 
möchten nur des Volles Zunge löjen, um aus vielen Stimmen einen 
Sinn ziehen zu fünnen. Wir wünſchen ſelbſt die Meinung derer zu 


jey, lehren viele noch frifche Beifpiele. Hier nur eines. Herault Sechelles 
ſchrieb feine jacobinifhe Conftitution vom Jahre 1793 eines Nachmittags nach 
Tiiche bei dem parifer Speiſewirth Meo zufammen. Sie ward aufs eiligfte 
gut befunden, angenommen, befchworen, am 10ten Auguft proclamirt, aber 
Ihon am 13ten gedachte niemand ihrer mehr und die Schredfensregierung nahm 
‚ ihren Anfang. 





II. Aeber unfre ordinaire Gontribution. 
An Srofeſſor Falck. 


Nam quod Cleomedon modo, tanquam mediam et tutissimam vobis 
viam consilii, ut quiesceretis, — ostendebat; ea non media, sed 
nulla via est. Lirius, XXXII. 21. 


Indem ich, nach meiner Weife, mas mich belehrt und anzieht öfter 
vorzunehmen, Ihren Beitrag zur Geſchichte unſers Steuerwejens im 
erften Hefte diefes Bandes") aufmerkſamer wieverhole, finde ich zu einem 
Blatte deſſelben Einiges zu bemerfen, was ich Ihrer Beurtheilung an- 
heim ftehen will. 


Gie reden ©. 88 von der ordinairen Gontribution, wie Deren 
Marimum auf dem Landtage von 1712 feftgeftellt ward, nämlidy drei 
Thaler monathlih für den Holfteinishen Pflug, zwei Thaler ein Darf 
für den Schleswigihen. Sie find der Meinung, es habe gleich in den 
folgenden Jahren eine Milderung derfelben ftatt gefunden, nämlich gleich 
in den Sahren 1712 bi8 1717. Diefes ift mir unmwahrfdein- 
lich, ſowohl weil jene Landtagsbeitimmung jo ganz neu war, als 
auch weil diefe wilden Kriegs-Jahre, in denen noch hohe außeror: 


[Y Des vierten Bandes der Kieler Blätter, in deſſen zweitem Hefte 
S. 307—314 obiges Schreiben Dahlmann's zuerft veröffentlicht wurde. ] 
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Am beiten alſo mäße man mohl jede Vergangenheit nach ihrem 
Maaße und nähme dann aus ihr feine Lehre zum Beilpiel oder zur 
Warnung. Des letten Landtages im achtzehnten Jahrhunderte und auch 
des Jahres 1717 dürfen wir froh gedenken wegen der in der Wieder- 
wärtigfeit gehegten Keime des Rechts; nur daß das Jahr 1817 Die 
bedeutungsvolle Gabe (feine leere Alterthümlichfeit). weiter fordere und 
vor Allem unverjehrt auf den eriten Landtag des 19ten Jahrhunderts 
bringe! 


Laſſen Sie mich Ihnen, damit diefes dürre Schreiben einige An 
nehmlichfeit gewinne, ſchließlich eine Anecdote mittheilen, die ich einem 
Freunde, der mit Nutzanwendung zu lejen veriteht, verdanfe und die 
doch hier nicht ganz auf einem Abmwege ftehen wird. Eines Tages als 
der König Jakob I. von England zur Tafel jaß, kurz nad) Auflöfung 
des Parlaments, befanden fich hinter feinem Stuhle Zancelot Andrews, 
Biſchof von Windefter und Niels, Biihof von Durham. Im Verlaufe 
der Unterhaltung fragte Se. Majeität die beiven Prälaten, ob Er, der 
König, nicht ermächtigt ſey, jo viele Steuern ala Er bevürfe, von feinen 
Unterthanen zu erheben, ohne die Formalität eines Parlaments. Der 
geſchmeidige Niels rief fchnell aus: „Gott verhüte, daß Ew. Majeſtät 
dazu nicht ermächtigt ſeyn Tollten! In dem Könige leben und weben 
wir!” Darauf wandte fih der König zu Andrews und fagte: „Nun, 
Mylord, was jagen Sie?” „Sire”’, antwortete diefer, „ich bin nicht 
geſchickt parlamentarische Angelegenheiten zu beurtheilen.” Worauf der 
König ſchnell erwiederte: „Keine Ausflühte, Mylord; antworten Sie 
mir auf der Stelle.” „Dann, Eire”, ſagte der Biſchof, „iſt meine 
Meinung, daß es für ten König rechtmäßig ift, meines Bruders Niels 
Geld zu nehmen, denn er bietet e3 an.” 


Der Freund fügt weiter aus feinen Quellen hinzu: „Diele balbe 
und doch ſo treffende Antwort ergößte die ganze Verſammlung; felbft 
Jakob ſchien an der muntern Wendung Gefallen zu finden und wahr: 
fcheinlich fühlte er in jeiner Bruft mehr Achtung für Andrews als für 
Niels.” 


Gefchrieben im Junius 1817. 
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bejtimmend und von ihr beſtimmt. Trachte jeder andere Stand mit 
unbefriedigten Trieben fich Fülle und Behagen zu mehren, aber das 
Nothwendige in feiner Bolllommenheit haben muß des Bauern 
Ehrgeit bleiben), denn er wohnt auf dem Boden der Welt, in der 
Wurzel des Gemeinmwejens, welche nicht in Farben und Formen prangend, 
fondern Fraftvoll, zäh und im Verborgenen ftark ſeyn fol. Wo es fi 
ihrer vergißt, da folgt Ausartung, und ficherlich kehrt die Befinnung 
einft zurüd, wenn in den fchlimmen Tagen der Sturm den ganzen Baum 
ergreift; und wie mander Stand, wie mander Staat möchte nicht oder 
jollte nicht gegenwärtig wünſchen in diefe alte Wurzel mwiebereingehn 
und die vergeudete Lebenskraft erneuern zu können! Non Allem mas 
Glüd und Freiheit verweichlichter Geichlechter vepräfentirt, fände ſich hier, 
wollte man nur fuchen, Das beflere Weſen noch, un der Betrachtung der 
alten einzelfreien, verwaltungsflugen Bäuerlichleit erftäude wieder die 
jeit taufenn Jahren verlome, noch nicht zurüdgemonnene Gemeinfreiheit 
aller Deutſchen, es thäte fi auf nicht in Büchern allein, jondern im 
eben, was zum Zuſammenwohnen frommt und jcht fait den Beiten 
abacht, cin Schag gedicacnen Haren Menicenitanes, Sicherheit ın den 
Terhiltniien, Kraft das Eine zu wollen, das Andre zu entbehren. 
Sur vehre für Ale die auf Bevgen aUcen Ehre und Freiheit ſehen, 
ftrablt durch das Würtelalter, alt Schmeigern und Imeolaı, ber nord» 
weſilide Auferiic Saum non Tuatihand, den Tec Nocdice beipält. 
Felde, in offen Äniuımnacn nm in ur ühr Samt, Gmi, Jahbde. 
und Fur Dat calen Faricı Arieien un Raur Serie (cole fome 
ãveſe! Weisen für Min gamigem ) yaza zum nedtunes Sehgeichen Tür jenen, 
der Die Dae zum Minen. Tun Sem Nam, Un Samn. un Rede be 
iahen, gerimgadertr urn Zr Mumı aaa ya Tor Nadner er Nummer 
den eableien Kamm uk. zu har Aufl Siem. Rer Rarniır. 
zer grohen Mamieh um Aum madken NWreiitendum zriezs Nermnes 
bebee a am Maumensfen ar Diner: Nhnunte uni m zmem 
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der Büfumer Armengilde, die er ſelbſt gejtiftet (1594), beibehielt. Aus 
feiner Ehe hatte er mehrere Kinder; der Tod wird ihn im Kreife der 
Seinen, als acdhtzigjährigen lebensmatten Mann, der fchon feit lange 
nicht weiter jchrieb, getroffen haben, vermuthlich im Jahre 1630 '). 
Diefe wenigen Züge deuten auf einen ganz ſchlichten Lebensgang, 
und vielleiht hat Johann Adolfi ſeit Vollendung feiner geijtlichen Stu- 
dien den Kleinen Bezirk feines Geburtslandes nicht einmahl mehr über- 
fchritten?), dennoch gab es auf feiner Laufbahn Kampf und Leivenfchaft, 
für die fein Raum auf der Welt zu Klein, genug. Tief hatte jeine 
Sugend, das fühlt fich leicht, der Fall des geliebten Baterlandes ge: 
troffen und das Unbequeme des neuen Zuftandes verlegte um fo mehr, 
al3 diefer eigentlih nur noch ein halber war, Bruchſtücke alter Ver: 
waltung mit neuen Einrichtungen ohne vieles Geſchick vermengte, das 
Kleinod alter Freiheit eines Theils entfernte, und andern Theil manchen 
Reit alter Ungebundenheit, ja Zügellofigfeit, noch ziemlich lange fort- 
beitehen ließ. Bon Alters her war die Klage der Geiſtlichkeit groß, 
weil die Dithmerichen, wenn gleich aufrichtige, eifrige Chriften, aus 
guten Staatögründen (ihr Schubherr war der Erzbifhof von Bremen) 
gegen alle Hierarchie Wache hielten, ſelbſt auf die Gefahr zu viel hierin 
zu thun; nahmentlih übten die einzelnen Kirchipiele die übermäßige 
Freiheit, daß fie ihre Prediger auf jährliche Losfündigung annahmen 
und ihnen oft ohne mweitres den Dienſt auffagten. Die Büſumer („Se 
hebben alle Tidt ein wrevelich motwillich jtrivtbar Volk gemefen,” klagt 
Neocorus I. ©. 223) verſchuldeten in diefer Hinficht von jeher nicht wenige 
Unbilden. Ehemals war bier im Kirchfpiel das Iſemanngeſchlecht vor 
allen groß und gewaltig (S. 225); es vermaaß fich jo viel, daß der 
Priefter in der Kirche den Dienst nicht anfangen dufrte, bevor die Iſe⸗ 
männer gekommen, und als einer um ihrer muthwilligen Verzögerung 





1) Die Beweisftüde für mehrere diefer von Fehſe und Bolten ganz ab— 
weichenden Angaben folgen weiter unten; fein Zweifel, daß er mindeſtens zehn 
Sahre länger lebte ald angenommen wird. Unter der VBorausfegung, Daß Neo- 
corus einige zwanzig Jahre alt war als er 1578 die Sculitelle antrat, er: 
halten wir ein ungefähr achtzigjähriges Alter: für ihn. Seiner Töchter, ich 
glaube zweier, gedenkt er einige Mahle. 

2) Ich entfinne mid nicht, eine Hindeutung auf fremde Länder, die er 
befuchte, beim Neocorus gefunden zu haben; doch galt von ihm nicht das %8- 
ländiſche: heimskt er heimalid barn, albern ift das heimiſche Kind. 
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Bedde lag, alß de nicht gaen edder ſpreken konde. Leſtlich gaff Gott 
ehme beideß temlicher Maten wedder, dat Gedechtnis averft waß ber: 
maten gejchwedet, dat he nicht demfulven mehr im predigen getruwen 
dorfte, jondern genodigt wart, uth der Garthen to lejen, welches ehme 
al einem olden ſchwacken Man lichtlih vom H. Euperintendenten er: 
lawet wart, dewile man des andre Erempel hadde und wufte, dar der⸗ 
geliden gejchen. Averft den von Bujen judeden de Ohren nha wat Nies, 
mweren ehres olden mwolvordenten Predigerd möde, de doch in Schole 
und Karfen vor und nha der Beide fine Jogent bi ehnen geſchleten (jeine 
Jugend bei ihnen verjchlifien d. i. verbracht), od jonderlide Truwe bi 
ehnen in der jungeften Beide") bewijet und je negeft Gott dorch fine 
Manheit Raad und Anjchlegen bi Hufe und Have und alle den Ehren ge: 
ſchuttet und handthavet wo vorgemeldet, dat wart alg vorgeten. Hadden 
ehn jcholen billih ummejuß (umfonft) erholden; nu he od noch fine 
Koft vordehnen und fine Steve befleiden Tan, willen ſe it ehme nicht 
günnen, jeggen ehme troglicd den Denft up, wowol de Gemene in ge: 
mein daran Fein Gevallen hadde. Daraver he avermalß geferlicher ge: 
roret wert, und Gott ehne tho fid, al den de Welt nicht Ienger liven 
will, affordert. — — 


Allerdings eine Reihe von heillofen Borgängen, und es war recht 
und billig, daß der ſchädlichen Willführ endlich ein Ziel geſetzt ward ?); 
nur wolle man nun aud nit alle Schuld hievon auf die volfäfreie 


!) Er hatte in der jüngften Fehde — jo heißt ja den Dithmerfchen 
ftet3 der Kampf, in dem ihre Freiheit unterging — durch Hugen Anjchlag und 
Tapferkeit die Büjumer vor einem Weberfalle der Eiderftedter geſchützt. 

2) Sicher war das ſchon die Abficht bei Errichtung der Superintenden: 
turen im neueroberten Lande; allein in den erften funfzig Jahren ward weder 
dem Landvogte, noch dem Superintendenten willig gehorjamt, zumal in Norder: 
dithmerichen. Im Jahre 1597 hat Neocorus eine von Gottorp den 12ten Zul. 
d. 3. erlaffene fehr ernftlihe landesherrlide Ermahnung zum Gehorjam gegen 
den Superintendenten. Selbft das freie Recht der Predigerwahl (ius patro- 
natus) war in Gefahr; dieſes beftätigte endlich den Kirchjpielen wieder die 
fürftlide Concession wegen der Kirchenbedienten und Kirchenſpielſchreiber 
Wahl d. d. Kiel den 5ten Sul. 1605, gab aber zugleid) beſtimmte Borjchriften, 
wie e3 fortan zu halten ſey, wenn eine Gemeinde Klage über ihren Prediger 
3. B. auf Entjegung zu führen babe. Bon dem Ausſpruche des Gerichts, 
welches aus dem Superintendenten und zweien zugeordneten Räthen beftehen 
fol, wird die Appellation an den Landesherrn freigelaffen. Cine fpätere Eon: 
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Wie nun ſolche Zujammenftellungen das Urtheil der Radhwelt mil- 
dern müflen, jo finden wir aud nicht, daß Neocorus um jener Unbilden 
willen der alten vaterländifchen Verfaſſung abhold geworden wäre, viel- 
mehr verhehlt er nirgends jeine Vorliebe für fie und ein unbeichreib- 
lihes Misbehagen an den neuen Zuftänden, beides geiftlihen und welt: 
lichen. Ihm misfielen ſchon die jtatt der alten jetzt neueingerichteten 
Euperintendenturen, und nicht ungern bemerkt er ſich an feinem Bud): 
rande die unartigen Volksreime, mit denen big ſtets perjönlich gefinnte 
Menge fih an den drei landesherrlih eingejegten Pröbjten 
rächte‘). Nahmentlich ift er jeinem Vorgejegten, vem Marcus Wrange 
(Magister Marcus) abhold, welcher freilich wohl ein eifriger Kirchenfürft, 
bis zum Todſchlag hitzig, Tonft aber fein übler und ein tüdhtiger Mann 
war, der fi in der legten Fehde wader für jein Land gehalten hatte’). 
Neocorus war ſchon gegen den Willen jeines Superintendenten, der 
andre Bewerber begünftigte, Prediger geworden; auch nachgehends mag 
mandherlei Unangenehmes zwijchen beiden vorgefallen ſeyn, wenigitens 
als die Gelegenheit fi ergab dem Diakonus wehe zu thun, war M. 
Marcus nit läffig. Neocorus war durch Erbichaft wohlhabend ge- 
morden, hatte das ihm angejtorbne Gut angetreten und fand nun die 
Capellanei, von der man unter feinem Vorgänger etwas abgenommen 
hatte, zur Wirthichaft für fih zu enge; er begehrte von dem Kirchſpiel 
eine angemefjene Erweiterung, oder daß man ihm erlaubte aus der 


Levnet (in 2. Engelätoft3 und J. Möllers Hiftorijf Kalender. Kiöbenh. 1814.) 
S. 283 ff., welches überhaupt über den Charakter diejes bedeutenden Mannes 
neue Auffchlüffe giebt. Sein Eifer für die Reichsfinanzen trieb ihn dahin, daß 
er als Präſes der Armendirertion dem Könige auf feine eigne Hand die Obli- 
gationen für Armengelver zurüdftellte, welche die Regierung während der Kriegss 
läufte angeliehen hatte. 

1) Reocorus II. ©. 246: 
De Praweſt im Süderdel iß fchel und plincet, 
De in dem Middeldel ik lam und bindet, 
De amwerft im Norderdel iß dul und drindet. 


2) Neoc. II. S. 213. Er hatte in Löwen ftudirt, wo vier Dithmer: 
Ihen, die das Siegel des Vogdemann-Geſchlechts vorwiejen, auf vier Jahre 
ein Stipendium genofien durch eine Stiftung Chriſtians von der Becken, eines 
Dithmerſchen, den Kaiſer Karl der Fünfte in den Adelſtand erhoben hatte. 
Reoc. I. S. 208 und II. ©. 392. 


+ 
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arm fommen können: jebt wurden zwei große Deihe nach Oſten und 
Weſten aufgeführt und das Jahr darauf fam Alles vollends zu Stande, 
fo daß man 700 Morgen dabei gewann. Ehrn Johann Adolf zieht 
am 13ten Julius zum Deichen aus mit feinem Gefinde; er treibt den 
Wagenführer an, weil es in der großen Hite nicht recht fort mit ihm 
will und droht ihm blog mit dem Spaten; der aber, ein Tränflicher 
Schneiderjunge, fällt zur Seite des Wagens vor Schreden nieder und 
erftict im heißen Sande. An der Leihe ward feine Spur von Gewalt 
gejehen, dennoch erhob ein unruhiges Gemeindeglied Klage gegen den 
Prediger, der aber jeine Unjchuld, erzählt er felber (II. ©. 39), durd) 
viele ehrlihe Zeugen erwieß '). 

Kein Wunder aljo, wenn Neocorus feiner nächſten Umgebung recht 
herzlich gram ward und, wovon feine Schriften zeugen, bei den großen 
Alten, welde ein ungefchidtes Gefchid verbefiern, oder den chriftlichen 
Schriftftellern, die e8 tragen und überwinden lehren, Erholung und Be 
rubigung ſuchte; weil er aber dabei einen nach Zandesart lebhaften, auf 
die weltlihen Dinge thätig geftellten Sinn bejaß und ein Mann von 
unabhängigem, beveutendem Charakter war, ließ er e3 bei den ftillen 
Betrahtungen nicht, fondern nahm fich zufammen und auf die Gefahr, 
daß fein Bemühn meniger befannt würde oder bei mehrerer Verbreitung 
ihm nur Undank einbräcdhte, chrieb er von dem Volke, welches er Liebte, 
die Geſchichte, mit Wahrheit, Sachlenntnig und ftarfem Gefühle, frei: 
müthig im Preije der alten Unabhängigkeit, übrigens gemäßigter im 
Zobe der einzelnen Thaten, zumahl der neuern, als Geiftliher und weil 
das Gemeinwejen nicht ſchuldlos gefallen war. 

Der Titel und die Haupteinrihtung des Werks find folgende: 


Dithmerſche Hiftorifhe Geſchichte, 


Van ehrer Ankumbſt, Seden, Gebruken, Geſchlechten, Klufften, 
Lande, Steden, Flecken, Dorpern. Item van ehrem Regimentt, Religion, 


Brokmer-Frieſen umzäunten ihre Gärten mit Walfiſchgräten und bauten Thor: 
wege aus Walfiſch-Kinladen. Wiarda, Altfrief. Wörterb. Vorrede S. VIL. 

1) „Die Liebe hoffet alles Guthe und dedet auch die Fehler feines Nechften, 
fonft wäre bei diefem Zufall vieles zu erindern.” So Biethen (eben nid 
fehr Tiebreich) zu dieſem Ereigniß, nicht in feiner gedrudten Landesbejchreibung, 
fondern in einem zweiten Theile derfelben, deſſen Handſchrift id) gütiger Mit: 
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merjchen mit einem erſchrecklichen Dode beſtedigt und volgenves gelikewol, 
ungeachtt der Höllen Porten, gewaldichlich averhand genhamen. Mit 
Erwehninge, wat ſick darbeneven jonderkfes beth in dat negen und 
vofftigeſte Jahr darin begewen. (II. S. 1.) 

Dat jofte Boock geloff- unde denkwerdiger Geſchichte, jo ſich in 
Dithmerſchen begeven unde thogedragen; alleine de latejte Beide unde 
Eroveringe des Landeß belangende. (TI. S. 151.) 

Dat ſov ende Bood vornhemer denkwerdiger Geſchichte unde Hendel 
ſo mith den Dithmerſchen, nhademe de Furſten von Holſtein ſines mechtig 


geworden, vorgelopen. (II. S. 242.) 


Da es bier nit auf eine Anpreijung ins Unbejtimmte oder 
Spannung der Erwartung anfommt, jondern auf einen Maaßſtab zur 
vorläufigen Würdigung des Werks, jo erwägen wir billig, was Neo: 
corus, als er in feinen beiten Jahren Hand an feine hiftorifche (das 
hieß ihm wahrhaftige) Geſchichte legte, jelber zu leiſten hoffen fonnte, 
das heikt, wie es um feine Duellen fand. Dithmerſchen ift mit feinen 
Driginal-Urkunden von frühher unglüdlich gewejen, mußte es fait ſeyn. 
Das Land war Hein und ſchmal, die See von Weiten, die Feinde von 
Oſten ber haben frühzeitig unerſetzliche Zerftörungen verurjadt. Von 
der Waſſersgefahr zeugt jelbit Neocorus’ an vielen Stellen bleichgewajchene 
Urſchrift, die aus drei Fluthen gerettet jeyn ſoll); wie viel Mehreres 
werden die Deichbrüche in ganz alter Zeit vernichtet Haben? Das Xeltefte 
aber, was man noch hatte, ging vermuthlich in dem zweimahligen Kriegs⸗ 
brande der Kirche von Olden-Wörden (Neocorus’ Geburtsort) verloren; 
groß genug war der Ruhm den großen Grafen Gerhard, Dänemarks 
Geißel, zurüdgeichlagen (13202), Herzog Gerhard erjchlagen (1404) zu 
haben, aber die Sieger hatten doch auch zu Hagen: „Do verloren wi 
alle unje olen Brefe unde Segel”). Den Sieg über König Johann 
und die große Guardia (1500), die leuchtendſte Waffenthat von allen, 
mußte das erftürmte, ausgeplünderte Meldorp theuer erfaufen und als 
nun gar nad) neunundfunfzig Jahren das Glüd fih wandte und in Rauch 


1) Bolten erwähnt dieſe Thatjache zweimahl Th. I. ©. 7. und wieder 
S. 50, ohne einen Beleg anzuführen. Webrigens giebt Boltend Cinleitung 
ausführlihere Nachricht von den Quellen der dithmerſchen Gedichte und 
deren Scidjalen. 

2) Bolten ©. 5. 
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Schlaven, de ſolcken ehren Woeſt unde Unflath uthdragen muſten. Wat 
ſchall men averſt dohen? Beklagen mögen wi idt, enderen können wi 
idt nicht; Und iß mines Bedünkens de beſte Radt, dat men dat Jennige, 
welches immer mogelick, thoſamen ſamle, jegen einander holde, und ſick 
der Warheit, welche dat eddelſte Kleinod in Hiſtorien, mit Vlite ergreve, 
up dat men vormide, wat tho veel edder tho weinig. Dewile ick mi 
den ſolches Arbeides underwunden, unde in deme mine Schwachkheit be- 
finde, ock vormerke dat nicht eine geringe Arbeidt, nicht Hiſtorien ſon⸗ 
dern men od Iharböcker tho ſchriwen, edder etwes Denkwerdiges den 
Nhakamen, jo anders etlide tho verhapen, unde de unſe Arbeidt leſen 
werden, tho Gude antotefenen, Denn wen men fchone fin Beſtes ge= 
daen, vordehnet men dißen Danf, dat ſchnöde Tichtferdige Menfchen, de 
dorch ſick fülveft in Anfehen nicht Tamen können, vormeinen in dem 
Ehre tho erjagen, dat fe anderer Arbeidt meifteren unde fchelden willen, 
darmit antögen, dat je od noch etwes fin, unde de Kunft andere tho 
richten unde vornichten geleret hebben, wo men den fpridt: Können wi 
nicht alle dichten, So willen wi doch alle richten. So will ic doch vor 
mine Perfon dit reden, dat id dußem unangefehen, de eigentlide War- 
heit, welche ick in geloffmerdigen Hiſtorien, Geſchichtbökern, ſchrifftlicken 
Ohrkunden, fchonen Gedichten unde Leberen, fo vele id der hebben mögen 
erkundet, edder mat id jülvelt an fid richtich edder thom geringejten 
der Wahrheit ehnlick befunden, in geleveder Korte und Eintfolt fchlecht 
unde recht antefenen und an den Dad) gewen mill, edder od defulven 
Monumenta fulveft, dar it fid jummer liven und fchiden will, gar unde 
gang hieher fetten, od de Auctores und Oerder, uth den foldes ge⸗ 
nhamen, am Rande allegeren, up dat man in Collation und Borgelifung 
mine Leve unde Gunft thor Warheit fpören möge. 

Dewile averft, als gemeldet, mannigerhande Opinionen unde Mee- 
nungen vam Ohrſprunge unde Anfumbjt der Dithmerſchen fin, und je 
van velen vor rechte Saßen geachtet worden, od under unbe bi den 
Saßen mwahnen, unde velichte noch wol uth volgenden Anmodingen unde 
Bemwifingen vele fe davor achten unde holden mochten: Alsden averft 
de rechte Hovet:Frage van ehrem Ohriprunge unde Ankumbſt nha als 
vor behangen und im Twiffel bleve, dewile men nicht mweiniger, ſon⸗ 
dern mohl mehr Spaltungen wegen der Saßen vindet, wat it nemlich 
vor ein Volk gemefen, unde woher fe in dißer Landart gefamen, und 
alfo de Leſer unberichtet bliven mochte; Will id erftlid demſulwigen 


- 
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wenigitens auf eine genauere Unterfuchung hätten leiten jollen und der 
gerade hier ſich am meisten über Neocorus hätte erheben fönnen, deſſen 
ältere Gefchichte er mit zu weniger Schonung beurtheilt. Gemi bat 
Bolten mit Gelehrjamfeit und Einſicht viele Irrthümer bier verbeflert, 
aber weder bat er gehörig anerkannt, wie wir doch fait überall im 
Dunfeln bleiben würden ohne Neocorus, noch konnte fein ins Einzelne 
dringender Scharffinn der vaterländiichen Farbe und Friiche des Werks 
jo mie überhaupt dem alten Volksleben, das noch über den Begeben- 
heiten jteht, volle Gerechtigteit mwiderfahren laſſen. 

An die ausführlihde Schilderung des dithmerſchen Volkſtammes, 
feiner Sitten, Kleidung, alltäglichen und feitlichen Lebensweiſe, Keufch- 
beit, Mäßigfeit, Tapferkeit und Freiheit jedes Alters und Gejchlechtes 
— Mles in einem ernten Sinne als Lehre und Warnung für die 
Mitwelt, bloß in den Zeiten zu wenig unterſchieden und in dem was 


ein Bündniß zwilchen den Gebrüdern, den oftfrief. Grafen Edzard und Ucke 
und den Dithmerichen gegen einige Häuptlinge enthaltend (hier nennen die 
Grafen die Ditdmerfchen ihre verwandten Freunde), die andere ein Han— 
delövertrag und die Aufhebung des Standrecht3 zwiſchen denjelben. Beide 
ftehen in Lünigs Collectio nova vom %. 1730. S. 1022 f., eine Nachweiſung 
die ih meinem Freunde Brof. Fald verdanfe. Uebrigens bat Wiarda diefe 
Urkunden gefannt (B. II. ©. 135.) und zwar aus einer ältern Duelle ala 
Lünig, aus Kanzler Breneiſens Oſtfrieſ. Gef. und Landesverf. vom %. 1720, 
die in der Dftfriefiihen Geſchichte eine jo unglückliche Wichtigkeit erhalten Bat. 
Möchte Herr Paftor Dugen, deſſen Abhandlung über die Friefen in unfern 
Kieler Blättern auch in diejer Hinficht eine entſchiedene Anficht begründet, noch 
einmahl mit feiner feltenen Sprach-Kunde zur ausführlichen Behandlung diefer 
Frage zurüdfehren! Sollten feine altfriefiihen Injchriften fih in Dithmerſchen 
erhalten haben? Neocorus I. ©. 213 erwähnt der Taufe in Büfum, deren In— 
ſchrift er nicht lefen konnte — „eine alte Döpe mit olden unleßlichen Garac: 
teren”. Wahrſcheinlich iſt diefe Taufe noch erhalten, denn ich finde unter 
Viethens Papieren auf einem lofen Blatte Folgendes: „Die Auffchrift der 
Büfumshen Taufe, geichrieben in alter Friefiiher Sprade. 


Disse hirren Döpe, de have wi thön ewigen Ohntoncken mage 
Diefe gegenwärtige Taufe, die haben wir zum ewigen Andenken maden 
lete, Da shöllen össe Berrne in kressent warde.“ 
lafien, da follen unfre Kinder in getauft werden.” 


Hierin ſcheint ein Beweisftüd zu liegen und ich nahm es anfangs dafür, 
aber alles vernichtet Neocorus’ Anführung, daß die Taufe, nad glaubwürdigen 
Berichten, vor Alter8 aus Pelworm erbeutet ward. 
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fache Verkehr mit ven Nachbarfriefen und den Hanfeltädten herbeiführt, over 
der holfteinischen Herren Haß gegen den Troß der Bauern im reichen Lande. 

Diefe Vorgänge werden, wie es zu Landsleuten ziemt, ausführlid) 
ohne Furcht zu misfallen, abgehandelt, und wie das Gelingen die Ge- 
müther oft über das Maaß erhob, bleibt unverſchwiegen); allein das 
hellſte Licht fällt auf das Jahr funfzehnhundert, den Heldenfampf mit 
König Johann und der Garde, da Iſebrandt ſchlug in der Schanze 
und eine Jungfrau das Banner führte. Gleich darauf werfen fie mit 
fteigender Kühnheit alle Herrichaft der Kirche in weltlichen Dingen voll: 
ends ab, des Domprobiten Bann und fein Gericht, nehmen auch ihre 
Prediger nicht mehr von ihm, treffen felber die Wahl’). Alfo ward 


— — — — — 


1) Dithmerſchen dat ſchölen Buren fin, 
Idt mögen wol weſen Heren. 
Leben die Dithmerſchen noch ſöwen Jahr, 
Se werden der Holſten Heren. 


So ſang man im Lande, freilich erſt nach 1500, dennoch hätte man nicht 
reitzen ſollen. Der Freiſtaat Island verbot feinen Poeten Spottlieder auf die 
ſkandinaviſchen Könige. 

2) Der Domprobſt gab deßhalb 1524 [vielmehr 1540; ſ. Dahlmann's 
Ausgabe des Neocorus II. S. 132, 572] beim Reichskammergericht eine weit: 
läuftige Klage auf Acht und Aberacht, Buße und Schadenerfat ein; die An- 
maaßung mit den eignen Bredigerwahlen nennt er über 22 Sabre alt. Er 
legt fich die Macht Über meltliches und geiftliche Gericht, die fih die Achtund⸗ 
vierziger und Schlüter nur angemaaßet, ferner Brühe aufzulegen, zu bannen 
u. |. mw. bei. Webrigens werden doch ſchon im alten Landrecht (1447) die Geift- 
lien angewiejen „fi an des Landes Rechtbuche genügen zu laffen”, fein Dith- 
merjher darf den Bann über den andern bringen, denn wer im Lande ſich 
Mandate von Probft oder Prälaten erwirkt, der foll ehrlos und außer dem Geſetze 
ſeyn, fein Haus verbrannt werden. Bei Weftphalen Mon. In. T. Ill. p. 1731. 
Art. II. des alten Landesbuchs fteht freilih der Bapft ftatt des Probiten; 
wer hierbaven na dissem Dage Breve effte Karlinen winnet van dem 
Pawste effte Prelaten u. ſ. w., allein ich denfe, es muß bier wie noch an 
einigen andern Stellen, 3. B. Art. XAXIV., Prawste gelejen werden. In 
diefem Sinne citirt Bolten IV. ©. 16. die Stelle („van Proſten effte Prä⸗ 
laten”), wahrſcheinlich nad einer Handſchrift, jo auch fteht bei Giefebert im 
Peric. Statutorum T. I. p. 10, „ven Pröveſten effte Prelaten”, und das jo 
genannte mittlere Landrecht von 1539, das freilich den Papſt nicht mehr haben 
tonnte, bat bier ebenfalls „Proueften und Brelaten” Art. VI. Der Weft: 
phalenſche Abdrud trägt überall Spuren von der Nadläffigkeit an fi, ſey es 
von der Handichrift oder durch die Beforgung. [Die Richtigkeit von Dahlmann’s 
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zelnen, Männer und Weiber, feine Verzweiflung. Und die Nachbaren: 
ſahen fo ftille zu, außer etwa mas Stadt Lübeck verjuchte, oder froh: 
lockten gar als gölte es Miffethäter („herrenlofe Leute”), gleich ala wäre 
es eine Sünde vor Gott ohne Hoflager und Lehnsadel zu feyn. Es 
iſt eine tragiſche Schilderung wie nun am Ende die traurigen Refte der 
Dithmerfchen aus der öden leichenvollen Geeft zurückweichen gegen die 
See und in Wörden mit ihren Obrigfeiten im Rath zufammenftehend 
verzagen an der alten Freiheit, zwei Prediger ſenden mit weißen Stäben 
in das feindliche Lager, einen Geleitzbrief vom Feldherrn zu erflehen 
für die Boten der Acht und PVierziger, die um Uebergabe handeln follen. 
Gern ward das gewährt (de Buhr will ſick gewen! rief man im 
Lager), aber wie Hartes begehrte der erſte Siegeszorn! mie kam felbft 
die gänzlihe Vertilgung des Volks in Erwähnung! während in der 
Marſch Jung und Alt auf den Knieen lagen und Gott baten ihnen 
einen Sinn zur gänzlichen Unterwerfung oder Muth zur ferneren Ver: 
theidigung zu verleihen. Sie jollen fi) unterwerfen, war die Forde- 
rung, alle Siegszeichen ausliefern (vor Allem das Heiligthum des Da⸗ 
nebrog aus der Olden-Wördner Kirche), Gnade fußfällig fuchen, vom 
zerftörten Lande unerjchwingliche Kriegsfoften zahlen, Feſtungsbau und 
außer der Schabung knechtiſche Frohnen leiften. Der Dithmerfchen 
flehentliche Erwiederung hierauf bleibt ein rührendes Denkmal ihres 
bittern Schmerzes: „man ſoll fie nicht mit Weib und Kind, Wittwen 
und Waifen der Erjchlagenen zum falten Wafler weiſen und in gräu-= 
lichen Untergang bringen.” Auch fand der beſſere Rath Eingang und 
Herzog Adolf, welcher, ſchwer verwundet, zuerit von Allen fich felber 
überwand und Worte der Mäßigung und Milde Sprach, verdient das 
Lob, melches Neocorus ihm beilegt, noch jebt bei jevem Nachkommen 
zu finden. Denen die die freilten waren, ward nicht auferlegt, was 
fein Menſch jeyn joll, leibeigen zu jeyn; was fie baten wie die Friefen, 
Kremper: und Wilfter-Bauern mit ihren Grundftüden gefeßt zu werden 
ward gewährt und auch von ihrem Lanbrechte, mit Ausnahme der Ge: 
richtsverfaſſung, und andern Freiheiten, als Selbjtwahl ihrer Obrig- 
feiten und Seelforger erlangten fie was nur mit der neuen Ordnung 
letdlich beftehen fonnte, ja es geichah hierin eher wohl zu viel. 


E3 war der fürftlihen Gemüther würdig zu bebenfen, daß Er- 
oberung der Körper nur ein ganz geringes ift, wenn Die Herzen unge: 
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eingetretene Vermehrung der Bevölkerung läßt ihn gleichgültig, aber 
der fchredliche Verfall züchtiger Sitten empört fein Gemüth, er ruft 
aus: „Sieh das ift nun das Marienland, wie ehmals ein frommer 
Prediger unfer Land nannte!” und gedenkt der Vorzeit, da die Ge- 
fchlechter felber („dewile dat Land Teinen Scharprichter gehatt”’") den 
Makel abthaten aus ihrer Mitte, wie er denn jelber noch einen reichen 
nambhafften Mann in Wellinghufen ?) wohl gefannt habe, der mit Zu— 
ziehung feiner Vettern die eigne Schweiter, um ihrer Schande willen, 
unterm Eife ertränfte‘). In demjelben Sinne regt er Alles an, was 
noch von dem früheren Zuftande Zeugniß giebt, wie daß es mwenigitens 
in feinem Norbertheil noch immer feinen anfäßigen Adel gebe‘); feine 
Schilderung wird lebendig, wo die alte Kraft wiederaufblickt, ſelbſt in 
Unregelmäßigfeiten, wie als die Bauern wieder Waffen in die Hand 
befamen und nun kaum zu bändigen waren bei der Heeresihau von 
1615, und als bei Herzog Frievrihs III. Huldigung (1616) Peter 
Nanne jo furchtlos das Wort nahm für die gefränften Freiheiten. Der- 
gleichen Beeinträchtigung der Capitulation bezeichnet Neocorus ſchlecht— 
bin mit Dienjtbarfeit (zu 1600), hängt auch wohl die Klage an: 
tule principium novitas tulit, und eine feiner letzten Nachrichten feiert 








') Dies ift genau die Wahrheit. Geſchlechtsſachen that man viel für fich 
ab und in den feltenen Fällen da einer dem Staate fein Leben verwirkt Hatte, 
vollftreckten die erften Kirchipieläbeamten, die Schlüter, das Urtheil felber. 
Bat, Bolten IV. S. 126. Allein die Nachbaren nahmen hieran großen Anftoß 
und fo entfhloß man fi denn im Jahre 1530 einen eignen Scharfrichter an: 
zunehmen, ber ein feftes Gehalt und außerdem von jedem Gericht, Kirchfpiel, 
Vauerſchaft oder Geſchlecht, das ihn braudte, ein Gewiſſes befam; — „dat 
wy na büffer Tybt einen Scharprichter willen hebben und holden, umme dat 
ben unfen Ingbebaren buten Landes vele unkyllifes Bormites 
Darumme bygelamen u. ſ. w. S. das handfchriftl. Landesb. vom J. 1539 
Art, COXXXVL [Art. CCXLI bei Michelſen a. a. D. ©. 171.] 

) „D. T. Mach” fteht am Rande. (I. S. 97.) 

) S. zum J. 1618 und vgl. im erften Buch den Abſchnitt: Ban Küſch— 
heit ber Dithmerfhen (I. S. 94 ff.), wo die ftrenge Sorge für Reinheit 
her Ehen unter anderm kräftig fo begründet wird: „Up dat je eigentlich weten 
malen, dat fe ehr eigen Geblöte nha fie leten, denſulwen ehren juren 
Emmi und (über erwen mochten, und nicht als de Grafemüden frömbde 
phagen nihbräben unde erneren borfften”. 

4 Hemer. 1. S, 964, „Im Norderdeel hebben bethero de Edellüde nicht 
huüſen un muſen harnen“. 
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von einem Predigeramte, wohl nicht Treimillia wie es ſcheint), jondern 
jeine MRideriadder fiegten dieies Mahl ob über den Grets und er ward, 
fürchte ich, entiegt”). Denn was liege ſich Triftiges gegen Das Zeug⸗ 
niß von Hans Tetleits, Yandmann zu Windberge einwenden, welder 
1634, vier Jahre nad) Reocorus’ Tode deilen Handſchriften, die er bitt- 
weile erhalten, in einen nütlichen Auszug brachte und in ſeiner beſchei⸗ 
denen Cinleitung ausdrüdlih der ſchweren unverhofiten Fälle 
und remotiones gedenft, welde ſich mit dem ſeligen Wanne be- 
geben und die Förderung jeiner Chronif verhindert hätten’). Nichts 


bei Rechnungsablegung der Kirhengeihwornen gehalten ward: ;yehie im An- 
bang 3. 52 #.) ih begab: vor drei Gäften ging vlöglic das Licht aus und 
fie alle ftarben fur; daraur. 

1) Fehie S. 222 läßt ihn iſchon im X. 1616 tein Amt ireiwillig) nieder: 
legen, und allerdings ipridt für dieies Jahr Wigberti. Taitors zu Neuen: 
firden, Calendarium domesticum. welches man hinter Abichriften Des Neo: 
corus findet, in jo fen, daß bier ad a. 1524 von einem Thomas Strasbur- 
gius. Diaconus Busnaus. bemerft wird: pie obdormivit anno aetat. 42, 
ministerii &, er müste alio 161617 in Reocorus Stelle eingetreten ienn. 
Allein dagegen ipriht: 1) das Neccorus ihmeigt, was er, wenigitens wenn 
er unfreiwillig abging, wohl ichwerlich gethan hätte, 2) das ein Büiumer 
Diakonus Straßburg außer dieſer dürren Erwähnung nirgend vorzufommen 
fcheint, auch da nicht wo man ihn beitimmt erwarten müßte, nämlih im Bü: 
iumer Armengilden:Qude, von dem gleich näher die Rede iein wird. Es war 
Statut, dab die Prediger bei Bertheilung der Armengelder gegenwärtig wären; 
allein in allen den acht Jahren (1616—1624) eridheint fein Tiafonus Strap: 
burg, jondern ftets Reocorus mit dem Sauptvaftor. Eine Auskunft läft fich 
finden, wenn man annimmt, Reocorus habe fid) den Straßburg als periön- 
lichen Gapellan adjungiren lafien. Als Straßburg 1624 ttarb, fielen Streitig: 
feiten im Kirchiviel vor 13. oben Anmtg. 2 zu S. 80), Neocorus mußte nun gan; 
abgehen und Marcus Johannes trat an ieine Stelle; dieier eriheint aud mit 
dem Sabre 1625 im Gildenbude und nimmt die Stelle vor Reocorus ein, 
dem man übrigens wohl alö eritem Beförderer und Buchführer der Gilde Die 
Ehre der Mitaufſicht ferner vergönnte. Nach 1630 verihwindet ieine Sand: 
ichrift und fein Rahme aus dem Bude: wahricheinlich alio ftarb er im gedachten 
Jahre, womit aud) Hans Tetleits (j. unten) wohl übereinitimmt. 

2) Ob wegen Altersihwähe und nad unteriuhter Sache (worüber ja 
Anordnungen genug beftanden: i. oben Anmkg. 2 zu S. 30), wer will das 
wiffen? „Dieweil die Geiege ohne derielben execution gleich jeten den Gloden 
ohne fnepelen”. (Heimreich nordfriet. Chron. S. 190.) 

2) Rad) einer Klage über den Berluft der alten einheimiihen Chronifen 
und die Entitellung der vaterländiihen Begebenheiten durch feindlich gefinnte 
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der Sübertheil (denn der Nordertheil hatte es etwas befjer durch des 
Herzog3 Abfall) einen großen Aufitand gegen die Kaiferlihen auf eigne 
Hand, der am Mangel von Leitung jcheiterte.e Am 19ten September 
ward der Süpertheil gemüßigt dem Kaifer in Meldorp Treue zu ſchwören 
und durch einen wunderbaren Wandel der Verhältnifje ward dabei Die 
Verheigung gegeben, das Land folle wieder unter Bremen Tommen. 
Allein wir finden nicht, daß das Wolf fich durch dieſe Lockung zu einer 
trüglihen Hoffnung erheben ließ, oder daß Anhänger ſich hervorthaten, 
außer etwa Heinrich Bruhn, der Rechte Doctor, des Königlichen Land: 
vogts Bruder’). Viel Landeselend, Deichbrüche, theure Zeit und jo 
verheerende Seuchen folgten die nächſte Zeit, daß die Heyder ihren Kirch: 
hoff größer bauen mußten, endlich der Lübecker Friede (27. Mai 1629). 
Das Jahr darauf ftarb Neocorus. 


II. Anzeige und Aufforderung. 


Alle Beweggründe, welche in früherer Zeit den Drud der Chronik 
Des Neocorus erſchweren konnten, find verſchwunden; die Leidenſchaft 
ſchweigt hier längſt und die Geſchichte iſt in ihr unpartheiiſches Recht 
getreten. Darum iſt es aber auch gut, daß der Schatz der Vorwelt 
bald gehoben und recht gemeinnützig werde. Dreierlei räth dazu: die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes, die Wahrſcheinlichkeit daß ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter zu ſpät ſeyn wird, endlich die Hoffnung wärmerer Theil- 
nahme ſowohl in unſerm nächſten Vaterlande als in ganz Deutſchland, 
welches ſich wieder ein gewiſſes Recht erworben hat ſeinem Alterthume 
ins Geſicht zu ſehen. 

Nichts weiter hier von dem Werthe des Werks und daß es leicht 
das wichtigſte Erzeugniß der Geſchichtſchreibung unter allen erhaltenen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen iſt; ſoviel ſteht feſt, daß unſre Landesgeſchichte 
gehemmt bleibt und die deutſche Vorzeit überhaupt wichtiger Aufklä⸗ 


!) Wigberti Calendar. domest. 1628 (im folgenden J. ſtarb Wigbert 
an der Peft und ein andrer Geiftlicher Ludenius führte das Calendar, fort). 
Den 18ten Novemb. hebben de Süder-Lüde Ihro Kaiferl. Maj. geſchwaren und 
dat Homagium geleiftet, Dr. Henrico Bruhn praesente et Cesari inser- 
viente, quo nomine postea Regi nostro potentiss. mulctum 5000 Imperial, 
solvere coactus est. Bgl. Bolten IV. ©. 238. 


| 108 IV. Neocorus, der Dithmerfce. 


fönnen, doch ergab ſich bald daß wenigſtens die Vorrede fehle, und da 
ih mußte, daß Bolten (I. 49 f.) um der Urſchrift willen zu Olaus 
Hinr. Mollern nad) Flensburg gereiſt jey und fie bei dieſem gelehrten 
Manne wirklich unterfuht habe, fing ich mit Nachfragen jeder Art an, 
mündlichen, fchriftlichen und in den Kieler Blättern ') und dem Dithm. 
und Eiderſtedter Boten mit öffentlichen Erfundigungen. Faſt war die 
Hoffnung aufgegeben, zumahl fett ich erfuhr daß in der Verſteigerung 
der Mollerihen Bücher dieſe ſchätzbare Handihrift für wenige Schillinge, 
ungewiß an wen, verfauft fey, als ganz unerwartet der Herr Landvogt 
von Norderdithmerſchen Griebel in Heyde mir im Mat vorigen Jahrs 
die Nachricht gab, daß das lange geſuchte Original fich bei ihm befinde, 
zugleich e8 mir mit jeltner Güte von freien Stüden zum freien Ge: 
brauche anbot und bald darauf zu meiner Freude überfandte. Für diefe 
von mir, als einem perjönlich Unbefannten doppelt anzuerfennende Freund: 
lichfeit mußte ich hier öffentlich danken; ich jehe zugleich eine Verpflich- 
tung darin das in meine Hände gelegte Out recht bald nugbar zu machen. 
Höchſt mühlam aber wird die Herausgabe eben dadurch, daß fie jebt 
einmahl nothwendig nach der reicheren Urjchrift gefchehen muß. Es 
bedarf jett einer ganz neuen Abſchrift des Werkes, welches freilich mit 
zierlicher Hund gejchrieben, aber doch an vielen Stellen verblichen und 
öfter unlejerlic) geworden tft, überdem ift das Papier großentheils mürbe 
von eingedrungenem Wafler dünn, löcherig und verfpricht Feine lange 
Dauer mehr; darum ſagte ich: was gefchehen fol, muß bald gefchehen. 

Die Handſchrift macht 831 volle Foliofeiten, wozu noch einige Ur: 
funden Tommen und die Ausgabe bedarf demnächſt noch mandherlei zur 
nüglichen Austattung, zuförderft ein Gloſſar, Regifter, Nachweiſungen 
unterm Terte, dann aber würden bier am bequemiten einige Beilagen 
mit abgedrudt, die wenig füllen und ungern entbehrt werden, ala Wig- 
berti Calendarium domesticum mit Melch. Ludenii Fortfegung und 
vornehmlich was Hans Detleff3 Neues enthält”). Wollte man mehr thun, 
jo wäre ein Abdrud des Landesbuchs von 1539 die angemeflenfte 


[1) ®. II. ©. 514 f.] 

[) Als D. diefe Stüde in jeiner Ausgabe des Neocorus wirklich ab- 
drudte, benußte er eine Handſchrift Hand Detleffs, die fich jet auf der Kieler 
UniverjitätSbibliothef befindet; eben dieſer hat er auch die oben befchriebene 
Driginalhandfhrift des Neocorus geſchenkt. Vgl. Ratjen, Berzeihniß der Hand: 
ſchriften der Kieler Univerfitätsbibliothef II, ©. 1. 3.] 
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Es bleibt Stückwerk mit der deutfchen Geſchichte fo lange die beften 
Provinzial-Gefhichten im Halbdunkel ſchweben. Die Pommern haben 
neuli ihren „Urſprunk, Altheit und Geſchichte“ gedruckt erhalten, 
Kanzow's Pomerania — Wie viele Aufklärung giebt fie nicht? 
Kein Grund wäre, warum die Schleswig-Holfteiner hier zurücbleiben 
follten. Möge e8 denn gelingen, daß der alte landeskundige Geiftliche 
wieder jung bei feinen Landsleuten werde und ihnen am Beiten das- 
jenige gefalle was er felber, wenn er jegt unter ung wäre, am liebften 
ala das Seinige erfennen würde, das heißt, nicht mehr was der Leiden- 
Ihaft und vergänglichen Parthei angehört, fondern mas zu allen Zeiten 
menschlich gut ift und gelobt wird; denn er felber war rein und wahr, 
fräftig und von überwiegendem Charakter, ganz eifrig in allem Gemein 
weſen, beides ein Gunftfucher und ein lofer Redner war er nicht. 
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Freilich wird hier Weniges und zum Theil Muthmaßliches genügen 
müflen '). 

Sean Louis de Lolme, der Sohn actbarer Aeltern, mar im 
Sahre 1740 in Genf geboren. Er widmete fi dem Rechtsfache und 
begann als Sachwalt ſich in feiner Vaterſtadt zu zeigen, aber faft jcheint 
ed, ald wenn er feine Laufbahn dadurch jtörte, daß er der Verſuchung 
nicht mwiderftand in die Händel feines von Partheiung zerrifienen Frei- 
Staates mit jugendlicher Hite einzugreifen. Es war gerade die Zeit der 
fogenannten dritten Genfer Revolution, der dritten des Yahrhunderts 
und nicht der leßten, welche, veranlaft Durch das gewaltſame Verfahren 
des Genfer Rathes gegen einen großen Schriftiteller, den Bürger Jean 
Sacques Rouffeau, einen andern, der auch bedeutend werden jollte, eben- 
fall3 traf und losriß von feiner Heimath und vielleicht dadurch förderte, 
Wenigſtens merden ein Paar 1766 und 1767 erſchienene jehr heftige 
Flugſchriften einem jüngern Advofaten De Lolme beygelegt, und lie 
er etwa die legte, wie zu vermuthen, gegen das im April 1766 aus: 


auch De Lolme die erfte Stufe zum Gebäude der englifchen Berfaffung faft über: 
fprungen haben möchte und bier der Nachhülfe 3. B. aus Bladftone bedarf, jo 
einleuchtend ift die Trefflichkeit feiner Darftellung der fpäteren Ausbildung“ 
(S. 458 u. 459). Ebenda bemerkte er S. 471 zu der Behauptung De Lolme's, 
daß durch die Vertreibung Jakobs II. „die Lehre des Widerſtands, dieſe Tete 
Zufludt eines unterdrüdten Volks außer allem Zweifel betätigt” fei: „Gewiß 
doch nicht die Lehre des Widerſtands (denn wie könnte nur diefe in einer 
befonnen auögebildeten Staatsordnung je ausgeſprochen jein?), jondern die 
Thatſache des Widerftands, der am Ende nicht außbleibt, wo ein Fräftiges Bolt 
gemißbraudt wird. Aber De Lolme fchrieb vor der franzöftiihen Revolution 
und durfte, feiner Gefehlichfeit gewiß, in den allgemeinen Grundjägen minder 
behutfam jein als uns erlaubt iſt.“ Al nun die deutjche Ueberſetzung 
De Lolme’3 von feinem Schwager Coldi vollendet war, begleitete er fie mit 
obiger VBorrede, die S. IM—XVI des Buches einnimmt, dad u. d. T.: Die 
Berfaffung von England dargeftellt und mit der republicanifchen Form und 
mit andern europäifhen Monardjieen verglichen. Bon J. 2. de Lolme. Nach 
der Ausgabe letter Hand zum erften Mahle ind Deutſche überjegt. Altona, 
bei Johann Friedrid Hammerih 1819 erjchienen ift.] 

1) Außer dem, in feinen Angaben ungenauen, englifchen Heraußgeber von 
1816 ſ. vornehmlid Rotermund zum Jöcher Bd. III. Sp. 2087. Senebier, 
Hist. literaire de Génève à Geneve 1786. 3 Voll. 8, der vielleicht etwas 
enthalten könnte, ift nicht zur Hand gewefen. Für viele einzelne Nachweifungen 
muß ich der ftet3 bereiten gelehrten Beyhülfe des H. Bibliothefard Prof. Kordes 
Dank wiffen. 
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gaben erſchienen noch in beyden Sprachen. Der Ruf des Verfaſſers 
war begründet. 

Während jeines Aufenthalts in England jchrieb er noch) mancherley 
und zwar bereit 1772 als erjten Verſuch in der Landesſprache „Eine 
Parallele zwiſchen der englifchen Verfaflung und der vormaligen Regie: 
rungsform in Schweden, enthaltend einige Bemerkungen über die 
neuerliche Revolution in diefem Königreihe und eine Unterſuchung ber 
Urfachen, welche uns beydes gegen Ariftofratie und unumſchränkte Herr: 
ſchaft hüten”). Er fuchte der Bejorgnig, als dürfe England einen 
ähnlichen Umfturz zu befürchten haben, dadurch zu begegnen, daß er dar: 
that, wie die brittifche Freyheit auf ganz andern Grundlagen des Ge: 
meinwohls fuße, als jene Ordnung der Dinge in Schweden, melde 
Gustav III. aufhob. 

1777 erſchien feine Geſchichte der Ylagellanten, oder, wie er fie in 
der dritten Ausgabe benannte, Denkwürdigkeiten des menſchlichen Aber- 
glaubens, die auch deutſch zu lefen find. (Leipz. 1785. 8.) Er nahm 
den Gedanken der Schrift und einen Theil der Materialien aus des 
Abbée Boileau, der ein älterer Bruder des Dichter® war, Historia 
Flagellantium; ſ. de recto et perverso flagrorum usu apud Chri- 
stianos. Paris. 1700. 12. Die Abſicht mar nicht eine Gefchichte der 
berüchtigten Secte allein, ſondern überhaupt der Geifjelungen zum Zwecke 
der Selbftbeflerung zu geben. De Lolme zog noch Mehreres in den 
Plan des Buches hinein, und behandelte das Ganze freylih in ganz 
anderm Sinne ald der Doctor der Sorbonne. Aus einer Firchlichen Ab: 
handlung im Styl der Schule ward ein meltliches Buch, welches ich 
durch vielfeitige biftorifche Belehrung und noch mehr durch Geift und 
Scherz der Leſewelt empfahl ?). 





The Constitution of England; or an account of the english Go- 
vernment; in which it is compared both with republican form of go- 
vernment, and the other monarchies in Europe. By J. L. de Lolme. 
A new edition, with supplemental notes, and a preface biographical and 
eritical. — Ponderibus librata suis. Ovid. Met. L. 13. London: printed ' 
for G. Wilkie etc. 1816. 8. 

!) A Parallel between the English Constitution and the former 
Government of Sweden; containing some ÖObservations on the late Re- 
volution in that Kingdom, and an Examination of the Causes that secure 
us against both Aristocracy and absolute Monarchy. 

2) Monthly Review 1777. ©. 358—366 und 1784. ©. 159 f. und ©. 287. 
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Tod wird im Julius 1806, in der Ortſchaft Gewen in der italiäniſchen 
Schweitz erfolgt jeyn'). 

Daß man jchwer in England einbürgere, hatte auch De Lolme er: 
fahren. Bey feiner durch Armuth fehr beichränften Lage empfand es 
ſich bitter und er äußert es vielleicht zu gereigt in feinen Vorreven, daß 
ihm nur der leere Beyfall ward, mo er auf Unterftüßung im erften 
Auftreten und auf Belohnung rechnen durfte. Wenn wir dem Londoner 
Herausgeber (vom J. 1816) glauben, jo gab De Lolme, bey wenig ein- 
nehmendem Aeußern ein heitrer geiftreicher Gejellichafter, und wegen 
diefer glüdlichen Gabe oft mit Burke verglichen, bey Manchen Anftoß, 
weil es jchien, er jey zu hoch geſinnt für feinen Stand in der Gefell: 
ſchaft; allein er durfte bei feiner großen Mäßigfeit den Werth der Glüds- 
güter auch bey Andern geringer anjchlagen. 

Immer war ed Glüd, durch Verdienſt einem Lande verwandt zu 
feyn, deflen Einwohner ein Buch, worin von der Freyheit des Volkes 
und den Pflichten feines Königes die Rede iſt, demfelbigen Könige in 
guter Meynung überreichen darf. Das that De Lolme, jobald er jein 
Werk, nachdem es die Probe der öffentlichen Meynung beftanden, dieſer 
Auszeichnung mwerth halten durfte, ungefähr in folgenden Worten: 


An den 
König 
Gire, 


Wenn ich mich erfühne, diefe vierte vermehrte Ausgabe meines Buches 
zu Em. Majeftät Füßen zu legen, jo gefchieht es wegen der Wichtigfeit des 
Gegenftandes ſowohl, ala um des Beyfalld willen, den das Publikum meiner 
Arbeit gejchenft Bat. Mit dem Ausdrude meiner Huldigung verbindet fich der 
Wunſch, es möge dieſes Bud für einige Augenblide die Aufmerkjamfeit Des- 
jenigen gewinnen, Der gründliche Einfihten mit ausgebreiteten vereinigt. 


made of their property, by J. L. de Lolme. London. 1798. 
37. 8.4. ©. Erid. A. Repertor. d. Lit. Ite8 Quinquenn. Bd. I. 
(Weimar 1807) IV. 1451. 
The Brittish Empire in Europe. 1797. 8. 
Observations on the subject of executory devises. 1800. 2 edit. 
4. ©. Jen. 2. 3. 1805. Jan. ©. 171. 
’) Rotermund. Der engl. Herausgeber nennt den Frühling 1807. [Nach 
der Biographie universelle ftarb De Lolme im Juli 1806 in Sewen im 
Kanton Schwyz.) 
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Berfaflung ein Recht des Volfes im Nothfalle zu revolutioniren auf: 
ſtellen, einjtmeilen aber, mit ihren Menjchenrechten in der Tafche, der 
ſchrankenloſen Gewalt millige Hände bieten. 

De Lolme hatte das Glüd, gleich zu Anfang einen jehr verjtändigen 
Beurtheiler und frohen Anerfenner feines Werfes, Teinen beitellten 
Zober, im Monthly Review zu finden. Daß er ſich außer der Parthey 
gejtellt, fonnte dem Glanze feines Auftretens ſchaden, jeiner Nutzbarkeit 
frommte es. Um nichts von dem Beyfalle der geiftreihen Männer, der 
Lords Cheiterfield und des freyfinnig rechtögelehrten Littleton zu jagen, 
er jah fein Werk zu gleicher Zeit im Iberhaufe von den alten Pfeilern 
der Berfafjung, einem Camden und dem großen Chatham mit hoher 
Achtung genannt und nichts defto weniger von dem herben Junius als 
ein tiefgedachtes, gründliches und ingeniojes Werk („deep, solid and 
ingenious“) bezeichnet und wiederholt gepriejfen. Es ward anerkannt, 
dag dem Verfaſſer wirklich zu Statten gefommen ſey, was er in feiner 
eriten Vorrede für fih anführt, daß er ein Fremder, und mehr außer 
dem Staat3-Gebäude ftehend, manches Verhältniß vielleicht aufgefaßt 
und mande Eigenheit im Baue erfannt habe, melde dem gewohnten 
Auge des ſtets im Innern befchäftigten Einwohner entgangen feyn 
fonnte. England hat lange Zeit das beſte Werk über feine Landes- 
geihichte dem Ausländer Rapin verdankt, man gefteht ein, daß in Ab: 
fiht der Verfaſſung Englands der gleiche Fall eintrete und daß De Lolme 
in einem Millar und andern Eingebornen, die fi fpäter in demſelben 
Felde verfuchten, feinen Hume noch nicht gefunden habe. 

Faft ein Wunder wäre e8, hätte De Lolme bey jeinem eriten Be- 
fanntmwerden in Deutjchland die gehörige Würdigung erhalten. Denn 
die ganze Stimmung der Gemüther jtand ſolchen ins Leben eingreifenden 
Anfichten derzeit entgegen. Die ſchlimme Weiſe der Recenſenten, Alles 
längſt beiler zu wiſſen als der Verfafler, brüftet ich vecht in den eriten 
Beurtheilungen. Das Buch wird „brauchbar“ befunden, übrigens aber 
auf fein lebendiges Walten nicht viel gegeben; der Verfafler ift viel zu 
viel Bemwunderer, fett aud) gar zu wenig Kenntniß der römiſchen Ver⸗ 
fafjung bey den Lefern voraus; es fey ja, heißt es, doch einmahl aller 
Wohlſtand Englands durch die Aufnahme der Freyheit aufgehoben, alle 
Sicherheit für die dem Volke misfälligen Perjonen, alle drey Theile 
der Geſetzgebung wären in Verachtung gefallen; die englijche Freyheit 
habe fhon den Nachtheil, „daß fie durch Erſchwerung der Matrofen: 
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jegung ein wahres Bebürfniß genannt werden. Denn die einzige, die 
wir im Deutichen haben, Leipzig bey %. F. Junius 1776, zwar hie 
und da etwas jeltfam, doch jehr lesbar, ift wohl kaum mehr verkäuflich; 
auf feinen Fall reicht fie aus, weil ihr die unentbehrlichen neuen Capitel 
und übrigen Verbefierungen der jpäteren Ausgaben abgehen. Da nun 
das Alles hier zum eriten Mahle”‘) in getreuer Uebertragung erfcheint, 
da auch erläuternde Anmerfungen ſowohl des legten engliſchen Heraus⸗ 
gebers als auch eigne des Herrn Ueberſetzers nach guten Quellen, dabey 
ohne den Tert zu überhäufen, hinzugefügt find, da aud) zur Befriedigung 
der Feinde der unbequemen Büchermacherey unſrer Tage ein guter Sn: 
der hinzufommt, jo darf gewiß für das Unternehmen Beyfall und eine 
warme Beherzigung des Geleijteten gehofft werden. Solchen Augenblid 
allgemeiner innerer Umbildung bat Deutſchland noch nie geſehen und 
fieht ihn wohl nie wieder. Viele Kräfte regen und durchkreuzen ſich. 
Daß aber wer öffentlich zu wirten denkt, fih zuvor an den Muftern 
früherer löblicher Wirkſamkeit erziehen möge, ift wohl feine übertriebene 
Forderung. 


Kiel, Oftern 1819. 


1) Denn feine Ueberſetzung (wie Rotermund bat), fondern lediglich ein 
Bruchſtück von wenigen Bogen ift es, was K. v. Clauer ſeitdem in Archenholz, 
N. Lit. u. Völferfunde Bd. I. u. IL. 1790 frey bearbeitet bat. 
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praeconia gratulantium, strepere turbas hominum concursantium 
ad orationis tinnitus, etiamsi vulnus sub pectore lateat, mihi non 
persuasum. Absit disciplina tetrica omnium. Audeamus levare 
corda ingenua professione doloris, magni, recentis, alte reposti, et 
tantum demus hujus almae lucis magnificentiae, ut et simus veri, 
et cum maxime fuerimus, tamen aliquid nobis superfuturum so- 
latii, laetitiae, fiduciae confidamus. 

Quod scriptor quidam e veteribus dixit: Ab homine homini 
quotidianum periculum! accidit it nuper nobis. Tempestas minatur 
antequam surgat, crepant aedificia antegquam corruant, praenunciat 
fumus incendium, verum subita est ex homine pernicies, et eo dili- 
gentius tegitur, quo propius accedit. Acceperamus a parentibus 
nostris, inter omnia Germaniae instituta nullum facile reperiri 
nobilius magisve germanum hoc academico; multum academiis de- 
buerat libenter quisque nostrum, et nos qui doctores academiarum 
constituti sumus, honorificum id munus, modo munere digni esse- 
mus, putaramus. Augebatur fidentia miro certamine principum, 
academias seu veteres confirmantium, seu novarum fundamenta 
duratura iacientium; adimebatur denique cura omnis, cum post 
longingquam discordiam Germani in foedus rediissent, et in ipso 
veluti melioris aevi limine, primo conventu Foederatorum de uni- 
versitatum nostrarum laude pronunciatum esset, ut splendidi mo- 
numenti maturitatis Germanicae, ne dicam ipsis foederis solennibus 
literis (art. 18.) spem esse datam, propediem in Germania promul- 
gatum iri, quo nil academias propius tangit, jus liberi preli. 

Verum ecce subito in contraria omnia devenimus. Aceidit 
repente immutatio tanta rerum nostrarum atque conversio, ut, 
praeter alia gravia et infanda, cohorruerimus lectione, vix elapso 
quadriennio, eiusdem supremi conventus auctoritate proclamari 
ita subito degeneratas academias, ut non iam de laeta messe lite- 
rarum, sed de urenda secanda noxia robigine et luxuriantis agri 
scelerata herba sermo queat esse. Sed nostis ipsi, neque ausim 
in universum ambitum harum rerum, quas posteritas iudicabit, 
alieno loco descendere, quanquam eae aliquanto difficilius tacen- 
tur, quam tanguntur, neque curaverim negare, me ob id ipsum 
hanc honorifice oblatam publice dicendi functionem recipere ausum, 
quod pro virili vitandum putarem, ne silentium diceretur esse 


un Ru. 
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fiterentur. At eorundem, paparum et optimorum principum clan- 
destina internecione foeda memoria est, at iidem haud erubuerunt, 
ubi id explere insatiabilem ipsorum cupiditatem visum, pestiferam 
doctrinam caedendorum regum spargere in populum, censura sua 
approbato Marianae libro; atque huc ipsum dum agunt, academiam 
Parisiacam infestarunt, calumniati eam multimodis, suamque salu- 
tarem scilicet disciplinam in eius sedem intrudere conati. Adeo 
periculosum, damnosum, probrosum omne est nimium, nihilque 
ab infucata virtute magis alienum detestabili conamine factiosorum, 
in crimen et contumaciam et regni odium trahentium nobilem 
illum libertatis amorem, qui idem est amor legis, omniumque 
virtutum et optimarum artium. Imo vero dum aliquid Europae 
pristinarum virium supererit, explodetur id omni aevo nimiunı, 
ridebuntur Filmeri, Wandalini et eorum sequaces, notabitur ipsum 
Hobbesii pravum acumen, at Algernooni Sidneyi libera virtus clara 
erit et inter eos, qui scriptori haud adstipulentur, aeternaque laude 
celebrabitur illud, quod inter tormenta recitabat Cornelius de 
Witt, Justum et Tenacem. 

Equidem, qui, si nihil aliud, adulationem certe effugi, vere 
profiteri debeo, nullam me formam civitatis nosse neque meditatione 
assequi, quae melius conveniat cum libertate civium, et sincero 
Dei cultu, et vero securitate publica, totaque saeculi indole, quam 
monarchiam, bene institutam et temperatam, et si vel desit quid- 
piam ad perfectiorem institutionem, tamen esse alii generi ali- 
quanto anteponendam; at idem ego non committam, ut felices 
praedicem Athenas, quae a vetere democratia et tantum non ochlo- 
cratia ad nobilem Turcarum monarchiam transierint; neque scelus 
putabo, si quis ex animo optet, ut quatuor civitates liberae Ger- 
manorum, relliquiae Danaum, sarta tecta libertate sua, tot meritis 
quaesita, diu fruantur. Quid? quod ne illud quidem pronunciare 
audeas, hominem qui optimam rempublicam existimet eam, quae 
sine principe libera sit, idceirco minus fidum fore principi, cui fidem 
kuam obligaverit; virtus enim, et lex, et fides in quavis forma 
eivitatis laudantur; contra homo, qui agricolae miseram servitutem, 
prinribus aevis fortasse condonandam, hodieque propagatam velit, 
üt a reipublicae clavo longe removeatur, optabunt haud dubie omnes 
lan, wi vol totus monarchiam crepet. Nam quod in 'illo requiras, 
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que et integerrimi viri opera, emendatura illa eam partem poli- 
tices, quae, ira et studio et perversis opinationibus turbata, nunc 
maxime animos exercet. Illa vero utilissima in concordiam opera 
supersedentem aliquem, obtrudere nobis dictatorio fulmine do- 
ctrinam de regia maiestate cum aristocratiae incrementis statura 
tasura, et sic quidem ut ambae verbo inter se discrepare, re unum 
sonare videantur, id et falsa docentis est, et praeterea fallentis, 
duos, ut aiunt, parietes de eadem fidelia dealbantis; quanguam 
fatendum, Henrico Quarto, regi Galliae et Navarrae, leniorem 
interpretationem magis placuisse. Adit eum (auctor Sullius) Dux 
Montpensieriae, consilium aperturus regi, optimum, si verum est 
aristocratiam et antiquitatem verissimas esse columnas principatus 
sin secus, perniciosissimum. Gloriatur rationem se invenisse, quam 
rex secutus magnum exercitum, bene instructum, tormentorum 
copia sat provisum, nulla impensa semper paratum sit habiturus. 
Quid quaeris? Nihil vult aliud, nisi ut transferantur in feuda 
praefecturae omnes provinciarum regni, conferanturque in prae- 
fectos, ut antiquitus factum, iure feudi et ea quidem lege et prae- 
fecti rursus minoribus feudis ereandis vasallorum, sua ipsorum im- 
pensa armatorum, grande agmen comparent, regi nunquam defu- 
turum illud. Ad quae pulchre inventa (impertinentias vocat Sul- 
lius), Carolingorum et Capetingorum, non monarchiam, sed anar- 
chiam relatura, rex Henricus sic est orsus: „amice, mi cognate, 
credo te mente captum esse“. Verissima vox regis boni et minime 
omnium suspicacis; nihil enim aeque obscurat et veluti obecallat 
ingenium, ac tumor degeneris aristocratiae, quae sibi virtus, sibi 
patria, sibi summum numen, indefessa sui miratrix, post Narecissi 
vana gaudia ad Nareissi interitum indefleta properat. 

His omnibus nisi toto coelo aberravimus; (vos iudices estote, 
Auditores;) tantum videmur nobis effecisse, ut ea quae debere 
illustrissimo auctori epistolae sanequam exoptassemus, accepta ipsi 
referre haudguaquam possimus, qui nihil quicquam profecerimus 
ad delieti nostri ne umbram quidem cognoscendam, nedum, quae 
foret verissima medicina, meliora simus edocti. Nam quam nota- 
mur doctrinam seu profiteri, seu non profiteri, ea omnis ita anci- 
pitis est et vagae significationis, ut facile sit quoquoversus trahere. 
Expectemus igitur nomen delatum nostrum accusatione paulo sub- 
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casura. Ne adspernemini verba non aetate quidem adeo provecti, 
sed qui tamen vitae vicissitudines expertus norim. Date aliquid 
tempori, eaque ipsa evitetis, quae, per se innocua, nunc damnum 
ferre possint. Nolite spe falsa decipi, o mox intraturi vitae ae- 
quor summa contentione animi et felicis fortunae alacri exspec- 
tatione. At manent vos graves procellae impendentium temporum; 
non mites sequentur anni. Bene sit intrepido pugnatori; confli- 
gatis, vincatis, si ita fortuna feret. Ut ut tamen eveniat, id habe- 
tote quod sapientibus probatur, qui felicitatem definiunt rerum 
honestarum prosperitatem. Vos illam optimam felicitatis partem, 
honestum, pro virili retinendo, solatium in malis et decus con- 
servabitis. 

Tales ut nos praestemus et agitatissimum tempus virtute su- 
peremus, cum res ipsa excitet, flagitat reverentia Regi debita, ad 
quem nos hoc loco non laudationis mandatus ordo, sed aequabili 
flumine veritas et gratae mentis recordatio ducit. Nota eloquar, 
at iuvat meminisse, quomodo factum, ut in rebus tam adversis 
ex parte tamen laetemur, et inveniantur aliqua, quae non solum 
quietiore, sed etiam magno animo ut simus, nos hortentur. Vix 
infandus nuntius exierat tot academiis impendentium acerbitatum, 
summum ille metum incutiens fore, ut brevi ab ipsis legibus porri- 
geretur gladius, quo iugularentur academiae, cum patres acade- 
miae censuerunt, adeundum precibus Patrem patriae, iuberet, ut 
Christiana Albertina innocentia sua salva esset; factumque scrip- 
tione gravissima, conscripta a viro auctoritate gravi, lumine huius 
academiae, quem, post doctrinae atque ingenii tot praeclara docu- 
menta, non poenitebit hoc animi et cordis edidisse, quod si pu- 
blice exstaret, quot possem equidem compendi hodie verba facere! 
Piae preces ratae habitae, tuleruntque haud cunctanter responsa 
clementissimi Regis, citra omnem dubitationem testificantia, operam 
in demerenda literis promovendaque honest:s artibus et moribus 
academia, a doctoribus strenue locatam, augustissima comproba- 
tione, ut ante, et nunc dignam haberi. Ea vox regia ut animi 
aestum et aegritudinem aliquantum lenivit, ita solatio nobis magno 
fuit luctuoso die, quo, gliscente Europae malo, libertatem scri- 
pturae Holsati amisimus. Solatio, inguam, fuit, cum et magnum 
sit culpa caruisse, innocentiamque probasse optimo principi, et id 
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deſſen Bater Aeolus, Gott der Winde, war, die Mutter eine Cale⸗ 
doniſche Nymphe. Wie man jagt, lernte der Knabe von jelber an feinen 
Fingern rechnen und unterſchied im Alter von vier Jahren die Metalle 
fo geſchickt, daß als feine Mutter ihm eines Tages einen Mejlingring 
jtatt eines goldenen bot, er den Betrug merfte und ihn wegwarf. 

Als er heranwuchs, lehrte ihn fein Vater das Geheimnig, Winde 
in Schläuche einzufchließen, die er dann an alle Reiſenden verfaufte; 
doch da der Handel in feinem Lande nicht ftarf ging, verließ er es und 
durchwanderte die Melt mit dem blinden Gotte des Zufalls. 

Auf feinen Fahrten vernahm er, daß in Bätica Gold von allen 
Geiten lache, weshalb er eilig dahin reifte. Doch ward ihm üble Auf: 
nahme beim Saturn, der damals dort regierte; kaum aber hatte Diefer 
Gott‘) die Erde verlafien, ala er anfing, auf allen Kreuzwegen ohne 
Unterlaß mit heiferer Stimme auszurufen: Völker von Bätica, ihr 
glaubt veih zu feyn, meil ihr Gold und Silber habt. Euer Irrthum 
rührt mid. Glaubt mir; verlaßt das Land elender Metalle, kommt 
in das Reich der Einbildungsfraft, und ich verfpreche euch Neichthümer, 
die euch jelber in Erſtaunen ſetzen follen. — Zugleich öffnete er eine 
Menge der Schläuche die er mit gebracht hatte, und vertheilte von feiner 
Waare jedem der Luft hatte. 

Am andern Morgen trat er an denfelben Kreuzmegen auf und 
rief: Völker von Bätica, wollt ihr reich ſeyn? Bildet euch ein, daß ich 
es ausnehmend bin und daß ihr es ausnehmend feyd: jeden Morgen 
jeget euch in den Kopf, daß euer Vermögen fi in der Nacht verdoppelt 
bat; dann ſtehet auf, und, habt ihr Gläubiger, jo bezahlt fie mit dem, 
was ihr euch eingebilvet habt und laſſet fie ſich es gleichfalls ein- 
bilden. 

Nach einigen Tagen erſchien er wieder und ſprach: Völker von Bätica, 
ich ſehe wohl, daß eure Einbildungsfraft nicht mehr jo lebhaft als Die 
erften Tage ift; lafjet euch durch meine leiten: ich werde euch jeden 
Morgen einen Zettel vor Augen legen, der wird die Duelle eures Reich: 
thums ſeyn; ihr fehet nur vier Worte darauf, aber fie find inhalts- 
ſchwer; fie berichtigen das Eingebrachte eurer Weiber, den Pflichttheil 
eurer Kinder, die Löhnung eures zahlreichen Gejindes. Und was eud) 
angeht, ſprach er zu der Schaar, die ihn zunächſt umgab, was euch an⸗ 


”) Ludwig XIV. 
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3. 

Einen Ausſpruch kenne ich, ganz dazu gemacht in unſrer neueſten 
Zeit als Muſter aufgeſtellt zu werden. 

„Es iſt, glaube ich, mit der Politik ungefähr wie mit dem Buche 
der Natur. Blättert man darin hie und dort, ſo meint man oft Anlaß 
zu Anmerkungen und freier Sprache zu finden. Lieſet man es aber im 
Zuſammenhang, ſo beruhigt man ſich bald und verfällt in eine Stille, 
die überhaupt für einzelne Menſchen, welche ſich an die einzelnen Regeln 
der Haustafel zu halten haben, und vielleicht für die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft das größte Glück iſt.“ 

Das iſt Weisheit! So ſolltet ihr es machen! rufen die Miniſterien, 
die Polizei und Alle die es nicht ſo machen. Doch wird es die Be— 
wunderung etwas mäßigen, wenn man vernimmt, daß dieſes Philoſophem 
von einem Manne herkommt, der im Begriffe ſtand, ſeinen Antheil am 
Morde König Guſtavs III. von Schweden abzubüßen)). — So ekelt 
die Speiſe, an der man ſich überſättigt hat. So findet ſich jetzt der 
größte Eifer die Tugenden, d. h. das Glück, der Servilität zu predigen 
und zu üben grade bei denjenigen, welche beim Ausbruche der franzöſiſchen 
Revolution jede Schranke der Pflicht und gewohnter Sitte in ungeſtümen 
Freiheitswünſchen zu überſpringen bereit waren. Gleichwohl beſtand 
derzeit noch ſo unendlich viel Gutes in Deutſchland, wovon die letzte 
Spur verſchwunden iſt, ſo viele Sicherheit für Perſonen und Eigenthum, 
daß es möglich war, wiewohl nie rühmlich, die Augen für den Verfall 
des Oeffentlichen zu verſchließen. Jetzt hat ſich das Oeffentliche in die 
Häuſer, in den ſichern Beſtand jedes menſchlichen Verhältniſſes ein— 
gedrängt. Nicht wir ſind zur Politik, ſie iſt zu uns gekommen. Nie— 
mahls iſt eine Ruhmredigkeit mehr zu Schanden worden als diejenige, 
welche auch nun noch immer die alten Töne ſingt: Sorget ihr für das 
Haus und die Friedenskünſte, pfleget ruhige Wiſſenſchaft, die Alten er: 
kläret blos grammatiſch, in der Geſchichte gebet die Thatjachen ohne 
politifches Raifonnement, die Philofophie darf das Wirkliche nicht be- 
rühren, Wir forgen für die Sicherheit des großen Ganzen. 

Bonaparte fagte zu einer geiftreichen Franzöſin: „ich mag nicht 


I) Dem gefangenen Obriftleutenant von Lilliehorn. S. Belenntniffe der 
Mitſchuldigen an dem Schwediſchen Königsmorde; im deutfchen Magazin Oc⸗ 
tober 1792. ©. 439. 
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hindern, vornehmlich durch die Berantwortlichfeit der Minifter, daß ſich 
die Bartheien nie geradezu gegen den Regenten menden. 

Deflelben Zosga frühere Jahre waren voll von hitzigen Aeußerungen 
über Dänemark und feine Bewohner; fpäter erfannte er die große Theil- 
nahme und gütige Nachficht, mit der er von der Regierung feines Ge: 
burtslandes behandelt wurde, dankbar an, und war in Rom niemanden 
gemwärtiger und bienftgefälliger als feinen reiſenden Landsleuten. 

Was lehrt das Alles? als daß nichts meiter abführe von der 
Kenntniß der Menfchen, als fie jpioniren, nicht? auch mehr geeignet 
ſey, fie in irrigen Anfichten, die fie font wie eine Hülfe geſprengt hätten, 
zu verhärten. Wir Menjchen bedürfen zu unſerm Wachsthum nicht bloß 
der Freiheit für die Wahrheit, jondern auch der zum Irren. 


5. 


Bacon warnt vor dem Argwohne und vergleicht ihn der Fleder⸗ 
maus unter den Vögeln, die ftet3 nur im Zwielicht erfcheint '). Vieler 
Argwohn fließt, nad) feinem Urtheil, aus wenigem Willen, und er räth, 
auf alle Weife zur Bändigung mißtrauifcher Gedanken, die kluge Männer 
in unfhlüffige und Könige in Tyrannen verwandeln. Und wenn dieſes 
argliftige, vielbelobte Spähen nur halb fo gewiß zu Erfolgen führte, 
als es Vertrauen und Sitte untergräbt! Wer hat fich mehr darin hervor: 
gethan und mehr damit gebrüftet ala Prinz Louis Rohan, vor funfzig 
Jahren franzöfischer Gefandter am Katferhofe. Er mußte einen Beamten 
der Wiener Staatsfanzley durch Beitehung jo zu vermideln, daß er ſich 
endlich verzweifelnd in die Donau ftürzte, ein Anderer trug ihm Alles. 
zu, mas an das Grängheer in Croatien und im Bannat erging, undfer 
nöthigte den alten Kaunitz fih neue Schlüffel zu feinem Gecretair 
machen zu laflen. Durch diefelben Künfte vernahm er inzwiſchen, daß 
man feine Depefchen auffing und entzifferte, eben wie er die Kaijerlichen, 
und dag Kaunit auch die Schlüflel zu den Verfailler Geheimnifjen ge- 
funden habe, allein von dem Plan der erften Theilung Pohlens, den 
zu hintertreiben im höchſten Grade Frankreichs Intereſſe mar, vernahm 
der unermübete Späher, allem Anfehn nad, auch nicht ein Wort”). — 
Als die Mutter vieles eiteln Wahns und fo auch Argmohns, darf man 


!) Essays, civil and moral. Of Suspicion. 
2) Flassan VII, 122. 
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Maaße verdient haben. Viel zu oft jchmeichelten fie der jedesmaligen 
Gewalt und ließen ihre Theorie die lahme Nachtreterin der Berirrungen 
der Staatöpraxis feyn. Es ift nicht zu leugnen, daß ihre Lehrer häufig 
Borwürfe verdienten, aber nicht erhalten haben, wegen dieſer matt- 
berzigen Geneigtheit dem Gejchehenen zu fröhnen und eine der Haupt: 
beitimmungen der Wifjenichaft, daß fie denen, die den Mißbrauch der 
Macht verjuchen, unbequem jey, aufzugeben. 

Um nicht einheimische Leiden zu erneuern, hören wir einen Mann, 
der dem entfchlofjenften Deſpoten unjrer Tage Achtung abnöthigte, über 
das was die Unwerfität Oxford in denjelben Tagen that, da Ruſſel 
und Sidney für die der Europäiſchen Menſchheit unentbehrlihen Ideen 
ſtarben. 

Fox erzählt '): „An demſelben Tage da Ruſſel hingerichtet ward, 
faßte die Univerfität zu Oxford ihren berühmten Entſchluß, wodurch fie 
jeden Grundfaß, worauf die Berfaflung diejes oder irgend eines andern 
freien Landes ſich ftüsen Tann, förmlich als gottlofe und ketzeriſche Be: 
bauptung verdammte. Dieſe gelehrte Innung begnügte ſich nicht ein: 
mal damit, jene Grundſätze als ftreitend mit der heiligen Schrift, mit 
den Beſchlüſſen der Kirchenverfammlungen, mit den Schriften der Väter, 
und mit dem Glauben und Bekenntniß der erften Kirche, und als ver: 
derblich für die königliche Negierungsform, für die Sicherheit der Perſon 
Seiner Majejtät, für die öffentlihe Ruhe, die Naturgejete und die 
Bande der menſchlichen Geſellſchaft, zu brandmarken, fondern nachdem 
fie die verjchiedenen anftößigen Behauptungen aufgezählt hatte, unter 
welchen fich eine befand, welche erklärte, daß alle bürgerlihe Gewalt 
vom Volk herſtamme; eine zweite, welche einen gegenfeitigen, ſtill⸗ 
fchmweigenden oder ausdrücklichen Vertrag zwiſchen König und Volk vor: 
ausſetzte; eine dritte, welche eine Veränderung der Thronfolge als ge: 
ſetzmäßig vertheidigte; nebjt manchen andern von ähnlicher Bejchaffenheit; 
fo erklärten fte feierlichit alle und jede diefer Behauptungen nicht allein 
für falſch und aufrühreriih, jondern auch für gottlos, und daß die 
Bücher welche fie enthielten, geeignet wären zu Aufruhr, Fürftenmord 
und jelbft zur Gottesverleugnung zu verleiten. So weit gehen die ab: 
geihmadten Aeußerungen, deren fih Menjchen nicht ſchämen, wenn es 


1) In feinem hinterlaſſenen Bruchftüde über die Gefchichte der erften Re⸗ 
gierungszeit Jacobs IL. 














152 VIL Bon politiihen Drangfalen. 


Herrſchaft von Gotteswegen unumſchrãnkt übergeben ſey. Die feit Luther 
und Zwingli geläuterte Chriftenheit darf hoffen von beiden Formen 
des Pabſtthums für immer Befreiung zu erlangen. 

Wer Johannes Müllern kennt, wird ihn nicht anklagen, daß er die 
Formen der Freiheit ũberſchãtze (eher das Gegentheil), noch auch, daß 
er das Verhältniß zwiſchen Fürſt und Unterthan nad) bloß kaltem Ver⸗ 
ſtande meſſe. Er aber ſchrieb im erſten Buche feines Fürftenbundes, das 
.von der Freiheit handelt, das 


„Kapitel 7. 
Sb Sclaverei im Geiite der Philoſophie und Religion jen. 


Ein unbedeutender Philoſoph (beſonders wenn er ſchweigt) ift überall 
frei‘); die Xazzaroni find es ebenfalls; wo feine Polizey ift, find es 
auch die Bettler. Aber, daß er fi) der Etaatäpflichten entäußere, ent- 
ſchuldiget fein Gefühl unbezwingbarer Seelenhoheit, feine Philoſophie; 
blieb Cato gleichgültig als die Geſetze fielen? 

Und wenn jelbft Seneca mit ftolzem Zinn die goldenen Ketten 
fügte! Wir haben einen Glauben, welder Theilnehmung lehrt; uns 
ift nichts fremde was Brüder betrifft, wir find für fie zu flerben ver- 
bunden ?). , 

Weit gefehlt eine Verfaftung zu billigen, welche den Tugenden der 
Menichheit das if, was dem Körper jener Gift au Amerifa, der den 
eriten Keim des Lebens verdirbt, oder welche wie jener morgenländiicdhe 
Mind mit feurigem Hauch tödtet, was fie berührt und nur die fchont, 
welche fich nieberwerfen; weit entfernt unter Chriften eine Gewalt auf: 
fommen zu laflen, der fie unter den Cäſarn mißbilligend gehorchen 
mußten‘) — wir dürfen folches nicht zugeben. Wenn wir die Sorge 


yY — — — — — „Uno minor est Jove, dives, 
Liber, honvratus, pulcer, rex denique regum, 
Praecipue sanus, nisi quum pituita molesta est.“ Horat. 


2) „Tas ift mein Gebot, daß ihr euch unter einander fo liebet, wie ich 
„euch; es giebt feine größerere Liebe, ala für einander das Leben zu lafien“ ; 
Chriftus, Joh. 15. 12. f. „Alfo find wir auch fhuldig, für einander das 
„Leben zu laflen“; Johannes, Epiftel I. Gap. 3, 16. „Nicht auf fich denke 
ein jeder, fondern auf das Wohl der andern“; Paulus, Philipp. 2, 4. Der 
Stellen find viele. — 

2) „Im neuen Teftamente wird nothwendige Unterwerfung empfohlen, 
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Deutichland ward durch außerordentlihe Beſchlußnahmen in ein 
plöglihes Schrecken geſetzt; denn Kaiſer Carl V. hatte fih zur Hoff: 
nung erhoben, die freie Lehre, über die ſein Alba bei Mühlberg gefiegt 
hatte, könne nun auch fofort in den Gemüthern ausgetilgt werden, und 
fchrieb das Interim vor, ein unter glimpfliden Formen verfleidetes 
Pabſtthum (totus fere papismus in eo stabilitur. Sleidan).. Das 
Interim überfam die Deutichen; fie wußten nicht recht wie. Auf dem 
Reichstage erhub ſich gleich nad) der Verlefung der Erzbijchof von Maynz, 
und, ftatt der gewöhnlichen Abftimmung, ſprach er wie im Namen aller 
Reihsfürften Dankſagungen gegen den Kaifer aus (pro tanto labore, 
studio, diligentia, charitate patriae), die für die allgemeine Einſtim⸗ 
mung galten (Caesar habuit pro communi assensu et approbatione, 
nec ullam post excusationem admisit) und das Geſetz wird lateinisch 
und deutſch in Drud gegeben. 

Der gefangene Churfürft von Sachſen weigert die Anerkennung 
des Interims, da wird ihm die Bibel genommen. Nicht fo Landgraf 
Philipp; der denkt nur wie er frei fomme. Den meijten Widerſtand 
hießen die freien Städte beforgen, die gar nicht gefragt waren, (eivi- 
tatum non ita magna fuit habita ratio); in Augsburg, dem Sitze 
des Reichstags, hatte der Senat gewagt über das Interim zu rath- 
Ihlagen, bevor er es annähme. Da ericholl es an des Kaijers Hofe 
vom Webel der demofratiihen Verfaflungen diefer Städte, worin Die 
Duelle alles Widerftandes liege. Der Kaifer beichließt ihre Abſchaffung; 
zuerft in Augsburg; läßt den Rath vor fi) fommen, und ihm durch 
einen Juriſten bedeuten, wie alle die ftädtifhe Unruh bei ihnen in den 
legten Jahren daher fomme, daß gemeine Bürger und Handmerfer in 
ven Rath eingeführt worden; es würden dieſe hiemit entlaflen und, 
wie ehedem, allein Mitglieder aus den Gefchlechtern an die Stelle ge: 
fest; alles lediglih um das gemeinen Nugens willen. Bei Lebensſtrafe 
feine Gemeindeverfammlungen mehr; die Freiheitsbriefe der Zünfte follen 
dem neuen Senat eingereicht werden‘). Der Senat dankte und ver- 


— 


1) Caesar consules et omnem senatum Augustanum, et e princibus 
civibus nonnullos ad se vocat, et per Seldum iureconsultum de sua 
suorumque majorum erga ipsos voluntate atque studio multa locutus, 
turbulenter et seditiose plurimis nunc annis administratam ipsorum 
rempublicam, ejusque rei causam esse dixit, quod in senatum allecti 
fuerint de media plebe homines imperiti et opifices, nullam ad rem 
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fung des Interim in geprudten Schriften. Was war es, mas fie be: 
wegte, und was in Gefahr ftand? die Freiheit der Kirche? oder die 
bürgerliche Freiheit? oder nicht vielmehr beide, fo lange die Kirche in 
der Welt fteht, wejentlich nicht zu trennende? 

Im Sabre 1550 berief der Kaiſer abermahla den Reichstag nad) 
Augsburg um die Religionsfahe durchzuſetzen, und noch etwas aufler: 
dem. Kein Fürſt follte verfehlen perfönlich zu erfcheinen, oder feine 
Krankheit beeidigen. Der Kaifer aber erließ eben jest für feine Erb: 
lande ein ftrenges Verbot aller Schriften der Neformatoren, Luthers, 
Oekolampadens, Zwingli’3, Bucer’3, Salvin’3, den Melanthon aus guten 
Gründen übergehend, felbft die Rede von Religionsfadhen hemmend. 
Nun follten auf dem Reichstage die proteftantiihen Stände zur Be: 
ſchickung des Concils verpflichtet, Beſchlüſſe gegen die Widerjpänftigen 
gefaßt werben, und, was ſich allmählig zeigte, des Kaiſers Sohn, Don 
Philip, war aus Spanien nad) Deutichland beſchieden, damit die Reichs⸗ 
verfammlung ihn zum Römiſchen König annähme, mas des Kaiſers 
Bruder doch ſchon war. Dan fprad viel vom Erbkaiſerthum und von 
gänzlicher Beugung der reichaftändischen Macht, zunächft in den Schwächern, 
die auch ſchon Geſetze empfingen; denn felbft Bremen hatte Gejandte 
geihidt und das einzig noch ftandhafte Magdeburg ward mit Belage- 
rung gedrängt, und als der Kaifer vernahm, daß, bei aller Furcht, der 
Proteftantismus ſich doch fperre gegen das Triventinum, daß die Säch⸗ 
ſiſchen, Schwäbiſchen und Straßburger Theologen hierin einverftanden 
wären, und al3 Churfürft Mori felber bedenklich fchrieb, da waren nun 
auf einmahl nicht die Umtriebe der Demofraten mehr, fondern die Pre= 
diger Schuld an Allem (concionatores obstare, quo minus decretum 
ipsius de religione valeret); fie follten es büßen. In Augsburg nimmt 
die Züchtigung abermals den Anfang; die Prediger, zehn an der Zahl, 
werden vorgelaven, dann einzeln vernommen und wie einer fi mit 
Gottes Wort verwahrt, ruft Granvella zornig: Glaubt ihr, der 
Kaifer dürfte niht Geſetz geben über heilige, wie über welt: 
lihe Dinge?') Alle proteftantifche Prediger und Schullehrer werden 
verjagt; in den andern Städten ſoll es eben fo gehen — 





') Hie Atrebatenais admodum stomachose: „putatis ergo non licere 


Caesari, sicut de politicis, ita quoque de rebus sacris ferre leges ac 
certam rationem praescribere ?* 
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eines Volks gegründet fein muß — tft die reyubliccæ) 
alſo, was das Recht betrifft, an ſich ſelbſt diejenige no — 
der bürgerlichen Conſtitution urſprünglich zum Grunde 
iſt nur die Frage: ob ſie auch die einzige iſt, die zu 
hinführen kann? 
Nun hat aber die republicaniſche Verfaſſun 
ihres Urſprungs, aus dem reinen Quell des * 
zu ſeyn, noch die Ausſicht in die gewünſchte 
Frieden; wovon der Grund dieſer iſt: We 
nicht anders ſeyn kann, die Beiſtimmun 
wird, um zu beſchließen, „ob Krieg 
natürlicher, als daß, Da fie alle T 
beichlieflen müſſen, als da find: ° 
aus ihrer eigenen Haabe bersus:. 
läßt, kümmerlich zu verbeiſern; zum. 
eine, Den Frieden ſelbĩt verbitternde, 
Krieger zu tilgende Schuldenlait ſelbit zu 
bedenfen werden, ein io schlimmes Spiel anzuig. 
einer Verfaftuna, wo der Unterthan nicht Zmaatsbirg::i. 
republicantich tit, es Die unbedenflibite Sache von der Wer. 
Das Oberhaupt nicht Staatsgenoſſe, ſondern Ztaatöetaenthumer : 
ſeinen Tafeln, Jaaden, Yutrichlostern, Hofieſten u. deral. durch 
Krieg nicht Das Mindeſte eindußt, dieſen alſo wie eine Art ron Y 
parthie aus unbedertenden Uriachen deichließen. und der Anſtändig 
wegen,. Den dazu allezeit fertigen dirlomatiichen Cor: Me Rechrfertig 
denelben aleichaulria überlaſien fann.“ 


„Damit man Mc republicaniſche Veriañung nidr : mıe gememig 
acidbieht: mit der Demolratiicen verwechſele, muß folgerndes dem 
werden. Die Formen eines Staared eivitas Tonnen enzteder r 
dem Urzeridiede der Vertoner. melde Die obertie Smaaräacmals t 
baben. Per nad der Neaierunasarz des Wolle durd fen Cberder 
er maa iedn welder er wolle, emacıbels werten. Tue erite bi 
zer Die irıım Der Neberrttung (forma imperi und 08 | 
zur drei derielten maalib, ırc nämlib entmeder zur Ciner, o 
Einiae unter Ab verbunden, oder Alle arammer melde Die hür; 
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eines Volks gegründet fein muß — tft die republicanifhe. Dieſe ift 
aljo, was das Recht betrifft, an jich ſelbſt diejenige welche allen Arten 
der bürgerlichen Conftitution urfprünglich zum Grunde liegt, und nun 
ift nur die Frage: ob fie auch die einzige tft, die zum ewigen Frieden 
binführen Tann? 

Nun hat aber die republicanifche Verfaflung, außer der LZauterfeit 
ihres Urſprungs, au dem reinen Quell des Rechtsbegriffs entiprungen 
zu jeyn, noch die Ausficht in die gewünjchte Folge, nämlich den ewigen 
Frieden; wovon der Grund diefer ift: Wenn, wie es in diefer Verfaſſung 
nicht anders jeyn fann, die Beiſtimmung der Staatsbürger dazu erfordert 
wird, um zu beichliegen, „ob Krieg ſeyn folle oder nicht”, jo iſt nichts 
natürlicher, al3 daß, da fie alle Drangjale des Krieges über fich jelbit 
beichliefjen müflen, als da find: jelbft zu fechten; die Koften des Krieges 
aus ihrer eigenen Haabe herzugeben;, die Verwüſtung, die er hinter ſich 
läßt, Tümmerlich zu verbeflern; zum Uebermaaße des Uebels endlich noch 
eine, den Frieden ſelbſt verbitternde, nie (megen naher immer neuer 
Kriege) zu tilgende Schuldenlaft ſelbſt zu übernehmen, ſie fich fehr 
bevenfen werden, ein jo ſchlimmes Spiel anzufangen; dahingegen in 
einer Verfaſſung, mo der Unterthan nicht Staatsbürger, die alfo nicht 
republicanifch iſt, es die unbedenflichite Sache von der Welt ift, meil 
das Oberhaupt nicht Staatsgenofje, jondern Staatseigenthümer ift, an 
feinen Tafeln, Jagden, Luſtſchlöſſern, Hoffeiten u. dergl. durch den 
Krieg nicht das Mindefte einbüßt, viefen alfo mie eine Art von Luft: 
parthie aus unbedeutenden Urfachen beſchließen, und der Anftändigfeit 
wegen, dem dazu allezeit fertigen diplomatischen Corps die Rechtfertigung 
deflelben gleichgültig überlaflen Tann.” 


„Damit man die republicanifche Verfaflung nicht (wie gemeiniglich 
gefchieht) mit der demofratifchen verwechſele, muß folgendes bemerft 
werden. Die Formen eines Staates (eivitas) fünnen entweder nad) 
dem: Unterfchtede der Perfonen, welche die oberjte Staatsgemwalt inne 
haben, oder nad) der Negierungsart des Volks durch fein Oberhaupt, 
er mag feyn welcher er molle, eingetheilt werden. Die erſte heißt 
eigentlich die Form der Beherrſchung (forma imperii) und es find 
nur Drei berjelben möglih, mo nämlich entweder nur Einer, oder 
Einige unter ſich verbunden, over Alle zufammen, welche die bürger: 
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demofratiide es unmöglich macht, weil Alles da Herr ſeyn will. — 
Man fann daher jagen: je Kleiner das Perfonale der Staatögewalt 
(die Zahl der Herricher), je größer Dagegen die Repräfentation derfelben, 
deito mehr ftimmt die Staatsverfafiung zur Möglichkeit des Republi- 
canism, und fie fann hoffen, durch allmählige Reformen ſich dazu endlich 
zu erheben. Aus diefem Grunde ift es in der Ariftofratie ſchon fchwerer, 
als in der Monardie, in der Demokratie aber unmöglich anders, als 
durch gewaltjame Revolution zu diefer einzigen vollflommen rechtlichen 
Verfafiung zu gelangen. Es ift aber an der Regierungsart ') dem Volt 
ohne alle Vergleihung mehr gelegen, als an der Staatsform (miemwol 
aud) auf diefer ihre mehrere oder mindere Angemeflenheit zu jenem 
Zweck ſehr viel anfommt). Zu jener aber, wenn fie dem Rechtsbegriffe 
gemäß feyn fol, gehört das rvepräfentative Syitem, in welchem allein 
eine republicanijche Regierungsart möglich, ohne welches fie (die Ber: 
faſſung mag feyn, welche fie wolle) despotiich und gemaltthätig iſt. — 
Keine der alten fogenannten Republifen hat diejes gekonnt, und fie 
mußten fich darüber auch fchlechtervings in den Despotism auflöfen, 
der unter der Obergewalt eines Einzigen nod der erträglichite unter 
allen ift.“ 

Am Schluſſe des Werks ftellt Kant zwei tranfcendentale Prin: 
cipe des öffentlihen Rechts auf, ein verneinendes, ein bejahenves; 
das erite: 

„Alle auf das Recht anderer Menfchen bezogene Handlungen, deren 

„Marime fi nicht mit der Publicität verträgt, find unrecht.“ 

1) „Mallet du Ban rühmet in jeiner Genietönenden, aber hohlen und 
ſachleeren Sprade: nad) vieljähriger Erfahrung, endlich zur Ueberzeugung von 
der Wahrheit des befannten Spruchs des Pope gelangt zu ſeyn: „Laß über 
die befte Regierung Narren ftreiten; die beftgeführte ift die befte.“ Wenn das 
fo viel jagen ſoll: die am beften geführte Regierung ift am beiten geführt, fo 
hat er, nad Swift Ausdrud, eine Nuß aufgebiffen, die ihn mit einer Made 
belohnte; ſoll es aber bedeuten, fie ſei auch die befte Regierungsart, d. i. die 
befte Staatsverfafjung,, jo ift eg grundfalih; denn Erempel von guten Regie: 
rungen beweifen nichts für die Regierungdart. Wer bat wol befjer regiert 
als ein Titus, und Markus Aurelius, und doc hinterließ der eine einen 
Domitian, der andere einen Commodus zu Nachfolgern, welches bei einer 
guten Staatsverfaffung nicht hätte geichehen können, da ihre Untauglichkeit zu 
diefem Poſten früh genug befannt war, und die Macht des Beherrſchers auch 
hinreichend war, um fie auszuſchließen.“ 
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zerrann und jchmählig unterging in den alten Uebeln unferer BViel- 
berrichaft, rief er den Fürften edlen Unmillen zu: „Wo ift die Bull, 
der Reichsabſchied, der Friedensfhluß, wodurch die Reichsfürſten privi- 
legirt ſeyn wollen, zu thun mas der Allmächtige nicht Tann: das Böje! 
So thäten fie wohl, fi nicht von Gottes Gnaden zu fehreiben; nicht 
von Gott hätten fie dergleichen unfelige Macht.” 

„Meberall erjchollen Gerüchte bevorftehender Berbeflerung; ganz 
Deutichland erwachte zu frohen Hoffnungen; Europa ſchien bereit uns 
zu bewundern. Noch find alle Augen auf uns gerichtet, die öffentliche 
Stimme ift uns günftig — — — und, e3 geſchieht nichts!“ 

Und zuletzt, jelbit im bittern Unmuthe zur Geſetzlichkeit mahnend: 
— — „So haben wir zum mwenigften gelernt, denen nie mehr zu ver: 
trauen, die bald nicht helfen wollen, bald nicht Fünnen. Sie mögen 
ftehen oder fallen; der Enthufiasmus für ihre Unionen und Waffen 
höre auf. Verflucht jey der Mann, Schande fomme über fein Haupt, 
der dem Süumigen dad Wort redet. Eins bleibt dem Biedermanne 
übrig, und, kann er fchreiben, noch ein Zweites. Jeder diene feinem 
Fürſten gewilienhaft, mit Wahrheitsliebe und Eifer, wenn er feines 
Landes oder Ländchens Bater ift, helfe dem Volke, mildere feinen Zu: 
ftand und made ihm fein Leben froh. So fchimmert in ſchwarzen Wetter: 
nächten zumeilen ein Stern erfreulich Hinter den Wolfen hervor. Wen 
aber der Geift Gottes treibt, öffentlich für die Rechte der Menfchheit 
zu reden, der treue den Saamen vernünftiger Freiheit aus, unbeforgt, 
ob er die Frucht davon erlebe. Montesquieu hat mehr gemürft als alle 
Fürftenunionen” ). 

Schwer hat fi) der Deutiche gewöhnt feine Fürften mit dem 
franzöfiihen Worte Souverains zu grüßen. Set muß er das und 
thut es, doch verbindet er in feinem Sinne die Eouveränität minder 
mit dem Gedanken an Gott, ala an Napoleonifche Leidenszeit; das 
Band der Ergebenheit hat fie fefter nicht gefnüpft. Gleichwohl hält er 
an ihr, und fein Schriftiteller, der einen unſerer lebenden Fürften an: 
taftete, hätte, bliebe er auch ungeftraft, die Stimme des deutichen Volks 
für fig. 

Keine Volksgeſchichte ift freier von Verſchwörungen ala die des 
Deutihen, von Unthaten an Fürften verübt. Einige Mable hat er fi 





1) Deutſchlands Erwartungen vom Fürftenbunde. Werte Th. IX. 
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Adleraug ein großer Staatsmann den eben genannten Augenblid ber: 
beigeführt und benußt habe, um jenen Gulminationspunct viel 
mehr zum Wendepunct von Bonaparte’ unwiderftehlidem Glüd 
und zur erftien Morgendämmerung der Weltbefreiung zu 
erheben ?“ 

(IL 326—328.) „Im geſchichtlichen Trauerfpiele, diefem hehren 
Abbilde des ewigen Zweikampfs zwiſchen Schickſal und Freiheit, gilt 
e3 ala ein bezaubernder Borzug, wenn die Löſung der unrettbar ſchei⸗ 
nenden Berwidelung, wenn der Mann diejer Löfung, erft tief im Ber: 
laufe der Tragödie auftritt, aber gleih in diefem Auftritt und gleich 
dur die erfte Einwirkung auf feine Umgebungen, fi) mit zuverſicht⸗ 
lichem Gleichmuth als denjenigen anfündiget, als melden ihn der Aus- 
gang bewährt hat. — So erſchien erft in eben diefen Tagen, gerade in 
der Mitte jener, ein volles Jahrhundert aufwiegenden fünf und zwanzig 
Jahre, erft im Laufe der dritten Coalition der Schlußftein, der acht 
Jahr Ipäter obfiegenden fünften. Jetzt erft erfchien in der diplo- 
matifhen Welt der Mann, mit defien Einfluß auf feine Zeitgenoflen, 
vieleiht nur die Laufbahn Drenftiernas verglichen werden mag; aber 
verglichen, wie der Dämon des Zwiefpaltes und der Zerftörung mit 
dem Genius der Sühne und der Wiederherftellung! — Einer wür— 
digeren Stelle und einem auögebehnteren Raum, bleibe die wahrhaft 
Plutarchiſche Durchführung diejer Parallele vorbehalten, — Divilina 
und Danzig mit Potsdam, Heilbron und Chatillon zu ver: 
gleiden, Drenftierna n Frankfurt und Fürft Clemens Metternich 
in Frankfurt einander gegenüber zu ftellen, felbft des rührenden Zu: 
fammentreffens zu gedenken, wie die dem Defterreiher und dem 
Schweden theuren Namen, Sture und Kaunitz, an Metternid 
und an DOrenftierna weifjagend gebunden waren! — Und weldes 
Intereſſe giebt nicht der Gegenfat jener unduldbaren Eiferſucht, jener 
zerrüttungsvollen Unruhe Drenftierna’s, die gegen Salvius be: 
dächtliche Feinheit, die gegen Trautmannsporfs Milde gerichtet, 
bald das ganze weftphälifche Friedenswerk gefährvet hätte, der Gegen: 
fat jenes unaufhörlihen Umſichgreifens Drenftiernas mit dem Ver: 
trauen erwedenden, völferrechtlihen Maaß und Ziel, womit Fürft 
Metternich jenes alte „Defterreih über Alles, wenn e3 nur 
will!“ darum nicht weniger verfolgte, mit jener unzerſtörbaren Sicher⸗ 
heit, mit welcher ſich diefer vielverfuhhte Staatsmann, ſelbſt gegen den 
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Ssandwirth Hofer. 
(Volkslied.) 


Als der Sandwirth von Paſſeyer 
Inſpruk hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten, ihm zur Feier 
Mit den Geigen Mittags kommen, 
Laufen alle aus der Lehre, 

Ihm ein Hochvivat zu bringen, 
Wollten ihm zu ſeiner Ehre, 
Seine Heldenthaten ſingen. 


Doch der Held gebietet Stille, 
Spricht dann ernſt: legt hin die Geigen, 
Ernft iſt Gottes Kriegeswille, 
Wir ſind all' dem Tode eigen. 
Ich ließ nicht um luſt'ge Spiele 
Weib und Kind in Thränen liegen, 
Weil ich nach dem Himmel ziele, 
Kann ich ird'ſche Feind’ beſiegen. 


Kniet bei euren Roſenkränzen! 
Dies ſind meine frohſten Geigen, 
Wenn die Augen betend glänzen, 
Wird ſich Gott der Herr drin zeigen; 
Betet leiſe für mich Armen, 

Betet laut für unſern Kaiſer! 
Dies iſt mir das liebſte Karmen. 
Gott ſchütz' edle Fürſtenhäuſer! 


Ich hab' keine Zeit zum Beten: 
Sagt dem Herrn der Welt, wie's ſtehe, 
Wie viel Leichen wir hier ſäeten 
In dem Thal und auf der Höhe, 

Wie wir hungern, wie wir wachen, 
Und wie viele brave Schützen 

Nicht mehr ſchießen, nicht mehr lachen; 
Gott allein kann uns beſchützen!, 


Aber nicht um alles deſſen ſtehen jene Stellen Hormayr's hier, 
ſondern wegen der ſchmerzlichen, doch unabweisbaren Folgerungen, die 
aus ihnen hervorgehen, und die man vergeblich ſich bemühen wird zu 
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Frankreich feine Beruhigung erwartete, der ein Mufter zeitgemä 
ordneter Herrichaft feyn konnte, daß er alle dieſe Erwartungen, 
bat. Jetzt erfahren wir, daß, wenn er auch als Water def 
als Berubiger Europens geherriht hätte, er doch nienyl 
geworben wäre. Was mill denn dieſe Legitimität? 
denn auch, erworbener Rechtsanſpruch auf Regierun— 
Grunde mat? Dann aber war Napoleons und 
in Abſicht Frankreichs wohl fo legitim, ala es dj 
alle, wenn nicht überhaupt, doch in Abficht 
find, vielleicht mit einziger Ausnahme des hart! 
Iſt es Anerfennung von den übrigen Legitimen? Sie 
und fein Haus ift ihnen einverleibt. per ift es dies, da ki 
Folge ver Vorfahren fon erblihe Herrſchaft im Reiche führte? — 
aber wäre Habsburg in Deutſchland nie legitim als Kaiferhaus gemejen, 
als welches es gewählt und öfter doch auch nicht gewählt ward; dann 
hätte für daſſelbe die Möglichkeit zur Legitimität zu reifen in Böhmen erft 
im Jahre 1620 begonnen, ala Ferdinand den Majeftäts-Brief zerſchnitt, 
die Ketzer austrieb, hinvichten ließ und confiscirte, in Ungern gar erft 
im Sabre 1687, nachdem das Blutgeriht zu Eperies Bahn gemacht, 
welches Hormayr (im Plutarch) „heilſam“ findet, Spittler aber „un⸗ 
menſchlich“; in feinem Pohlen endlich und vollends in Venedig müßte 
es gewiß noch ein Jahrhundert anftehen, ehe das Haus die legitime 
Weihe befäme. Oder hätte etwa die Legitimität gar nichts mit den 
Völkern gemein, und wäre ohne Bezug auf biefe, ein lediglich perſön— 
licher, unzerftörbarer Character der Europäiſchen Regenten aus den alten 
Häufern, dem zufolge jeder von ihnen, vermöge göttlichen Rechtes, jedem 
Lande legitim ſeyn könnte? Talleyrand’3 Meinung war das nit; nah 
feiner Rede ginge die Legitimität zu Grunde, wenn ein Fürft aufhörte 
in Sachſen König zu ſeyn, am Rheine aber es würde. Auch würde 
diefe letzte Annahme gerade alle Sicherheit europäiſcher Regierungen 
und fomit die Legitimität felber vernichten; weil bei jedem ausbrechenden 
Kriege, wenn ein Legitimer in das Land des andern rüdt, das anges 
griffene Volk in Zweifel gerathen müßte, ob nicht nunmehr dem neu: 
ankommenden 2egitimen die Herrſchaft durch göttliche Fügung, der zu 
wiberftreben ſträflich, beſchieden fey, da ja fein göttliches Recht ganz das 
Gleiche mit dem bisherigen Herrn. 
So zerfällt denn dieſes tönende Gehäube bei der erften Berührung 


h 
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dürftig aufftellt, der andere aber verwirft, und daß der Eifer für dieſe 
neuen Lehren an den neuerdings gegen die Univerfitäten gefaßten Be 
ſchlüſſen und dem Preßzmange Antheil habe, fcheint aud) aus Folgendem 
hervorzugehen. 

Als der gegenwärtige König von Preuflen im Jahre 1797 ven 
Thron beitieg, richtete Friedrich Gent an denjelben ein gedrucktes Glück⸗ 
wünſchungsſchreiben, in meldem dem antretenden Zandesfürften Tein 
Gegenftand jo dringlid ana Herz gelegt wird als die Gewährung der 
Preßfreiheit. 

— — — „Was reichlich gedeihen, was Fruchtbarkeit aller Art um 
ſich her verbreiten, was zum Flor und zum Glanze des Staates und 
eben dadurch zur Verherrlichung des Monarchen mitwirken ſoll, — muß 
den Zwang nicht einmahl fürchten, viel weniger fühlen.“ 

„Von allem aber, was Feſſeln ſcheuet, kann nichts ſo wenig ſie 
ertragen, als der Gedanke des Menſchen. Der Drud, der dieſen trifft, 
ift nicht bloß fchädlich, weil er das Gute verhindert, ſondern aud, weil 
er unmittelbar das Böfe befördert. Bon Religionszwang darf hier die 
Rede nicht mehr feyn. Er gehört zu den veralteten Uebeln, worüber 
zu feiner Zeit, wo weit eher ein fanatifher Misbrauch verfelben zu be⸗ 
forgen ift, nur noch ſeichte Schwäger declamiren. Mit der Freiheit 
der Preffe verhält es fich anders. — Bon einer falichen, durch die 
Zeitumftände wenigſtens entjchuldigten Anficht geleitet, könnten bier 
jelbft weifere Männer ein Syſtem begünitigen, meldes, aus feinem 
wahren Standpuncte betrachtet, dem Intereſſe der Regierung nachthei⸗ 
liger ift, als es je, auch in feiner fchlimmften Ausdehnung, den Rechten 
des Bürger werden Tann.” 

„Ras, ohne alle Rüdficht auf andere Gründe, jedes Geſetz, welches 
Preßzwang gebietet, ausſchließend und peremtorifch verdammt, ift der 
weſentliche Umftand, daß es, feiner Natur nad), nicht aufrecht erhalten 
werden fann. Wenn neben einem jeden foldden Gejete nicht ein wahres 
Snquifitions - Tribunal wacht, fo ift es in unjern Tagen unmöglich, 
ihm Anfehen zu verſchaffen. Die Leichtigleit, Ideen ins Publicum zu 
bringen, ift fo groß, daß jene Maafregel, die fie beichränfen will, vor 
ihr zum Gefpötte wird. Wenn aber Gejehe dieſer Art auch nicht wirken, 
fo fönnen fie doch erbittern, ohne zu jchreden. Sie reizen grade Dies 
jenigen, gegen melde fie gerichtet find, zu einem Widerſtande, der nicht 
immer nur glüdlich bleibt, fondern am Ende fogar rühmlid wird. Die 
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Berwendung feiner Beiträge verbürgt; wenn feine ungerechte oder übel- 
verſtandene Einſchränkungen ihn hindern, feine Fähigkeiten, feine Kennt- 
nifle, jein Vermögen, nad) eigner Neigung und Einfiht, nach) der Idee 
die er felbit von feinem Vortheile hat, zu benugen;, wenn er überdieß 
jeine Gedanfen über alles mas ihn umgiebt vortragen, und feinen Zeit: 
genofjen fogar feine Irrthümer und feine Grillen mittheilen darf; wenn 
endlich Die Regierung die edle Bereitwilligfeit, daS, was noch in ver 
Organifation des Staates fehlerhaft ſeyn mögte, zu verbeflern, durch 
Thaten darlegt: — dann iſt alles erichöpft, was der Menſch in der 
bürgerlihen Geſellſchaft ſuchte Die Bereinigung diejer Güter, 
aber aud nur die Vereinigung derjelben, füllt die ganze 
Sphäre ver Wünſche und Erwartungen eines vernünftigen 
Mejens aus. Die, melde lehren mögten, daß es mit 
„etwas weniger“ gethan fey, ſind geheime Bundesge 
nofjen, oder unbewußte Mitarbeiter derer, welde mehr 
verlangen. Wer aber mehr verlangt, iſt ein Feind der Ordnung, 
des Friedens, der mühfam erworbenen Schäge einer langen Eultur, ein 
Feind der fortichreitennen Vervollflommnung der Menjchen, — ein Feind 
Emw. Majeftät und des Vaterlandes!“ 

So der Gent des Jahres 1797. Dagegen ijt befannt, daß der 
Hofrath von Gent des Jahres 1818 in den Wiener Jahrbüchern die 
Preßfreiheit als eine ganz unthunlidhe Einräumung behandelt und ein 
Preßgeſetz als unmöglih, die Cenfur aber als Löblih und empfehlens: 
werth; auch hier wird verfichert, daß derjelbe fortwährend gejchäftig jey- 
gerade Diejenigen, die nicht mehr wünſchen als er im jahre 1797 ver: 
langte, als geheime Bundesgenofien, oder unbewußte Mitarbeiter derer 
darzuftellen, welche mehr verlangen. Es muß aljo zwiſchen 1797 und 
1818 etwas vorgegangen fein, was dem Verfaſſer jenes Sendſchreibens, 
dem niemand Weltkenntniß abſprechen wird, entgegengejette Lehren und 
Ueberzeugungen annehmlicher gemacht und gleichjam in die Hand ge: 
geben bat. 

Noch ein Beitrag zur Entjhuldigung unferer Bejorgnig! Herr 
von Gent mißt gegenwärtig der heiligen Allianz eine überwiegende 
Garantie der Ruhe Europens bei. Gleihwohl darf man jagen, daß 
grade er gegen diefelbe gejchrieben hat, bevor fie noch beitand, und daß 
er der Meinung derer, welche jet verlünden, daß durch dieſes erhabene 
Inſtitut jede Gewähr einer Verfaſſung überflüffig ſey, dahmals min- 
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felber im Frieden feyn, um es mit andern ſeyn zu Tonnen, man muß 
nicht damit anfangen, daß man fein Blut, fondern daß man fein Un 
recht jehen kann. Oft hat eine Feder blutlog mehr gemorbet als eine 
Schlacht. | | 

Man darf indeß den ehemaligen Gent Teinesweges anlagen, daß 
er das Sittlihe in der Welt als nichtig behandle, und in feinen be- 
redten Werfen nicht in Anfchlag bringe; doch ſchien mir früher ſchon, 
er jey dahin gekommen, ein gewiſſes Quantum von Sittlichfeit als in 
der Welt vorhanden, anzunehmen, worauf man in der Klugheitsredh- 
nung fo oder fo viel zu geben habe, und nicht mehr; auch ſchien mir, 
je näher etma3 der Gegenwart rüdte, um fo weniger davon in Rech 
nung gejegt zu werden. Hätte nun der ausgezeichnet Fuge Mann 
vielleicht in Erfahrung gebracht, daß fich durch den langen Verbraud, 
endlich jo viel von dem Sittlichleitsvorrathe confumirt habe, daß für 
die Politik nur eine gewiſſe Scheinehrlichkeit, religieus vergoldet, übrig 
bliebe, indem der Hauptoorrath nothmendig den Unterthanen zugemiejen 
werden müſſe, fo hätten wir ung noch immer nicht über ihn zu be— 
Hagen. 

13. 

Ein Menfchenalter jpäter wird man, ohne Haß und Verfolgung zu 
fürdten, im Einzelnen nachweilen dürfen, daß die große innere Umge⸗ 
ftaltung unferes Welttheils, die dann unverkennbar feyn wird, keines⸗ 
weges einen zufälligen Urfprung, von Frankreich her, genommen hat, 
fondern geraume Zeit vorher fih als umfafjend in dem allgemeinen 
Gange der europäiſchen Dinge anfündigte. 

Ehre der Monarchie! und möge nie vergeflen werben, was die 
Europäer dem Wahsthum monardiiher Gewalt und dem Beltande 
ihrer Dynaftien feit drei Jahrhunderten verdanfen: innere Einheit des 
Staats und eben dadurd die Möglichkeit eines freien fräftigen Zus 
fammenhangs im Gegenfage der verjchiedenen Staaten Europa's, Die 
Gefahr der Völferftürme, gleichwie die der Univerfalmonardie entfer: 
nend, und dann, bei der fihern Richtung des Gehorſams, der das freieite 
Gemüth ehrt, einen Ueberblick der Weltverhältniffe, welcher Bahnen für 
den menschlichen Geift eröffnete, von denen die alte Zeit nichts gemußt. 
Die Betrahtung frommt nie, daß man einen wichtigen Fortfchritt des 
menſchlichen Geiftes herabwürdige und 3. B. das Mittelalter, dem wohl 
ſonſt feine Ehre bleibt, zurüdtwünfche, weil in der neuern Zeit zu viel 
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Bliden wir nur noch etwas genauer auf die dreißig Jahre, auf das 
Menfchenalter Bin, welches der Revolution vorausging (1759 —1789), 
und e3 zeigt ſich unwiderſprechlich, daß der Character der Monarchien 
aufgehört hatte, ein erhaltender zu feyn, zu einer Zeit, da Frankreich 
in Lähmung lag. Welch eine Fülle monarchiſcher Neuerungen, in den 
engen Raum weniger Jahre zufammengedrängt! Die Vertreibung der 
Sefuiten erjchütterte das ganze europätihe Abendland und mar die Er- 
Härung eines Krieges der Fatholifchen Herricher gegen ihr theofratiiches 
Oberhaupt, dem noch Fein Friede gefolat ift. Um dieſelbe Zeit im 
Handinavifhen Norden, dort ein ummälzender Fürft, zuerft aus Drang, 
dann aus Luft, und der am liebften von „feiner Revolution“ fprad) '); 
hier ein ujurpirender Minijter, eine Prepfreiheit verfündigend, deren 
Gebrauch ihn ftürzen mußte. Im Herzen Europa’ Friedrich, der ſich 
den erften Beamten feines Volks nannte, und Kaifer Joſeph. Kann 
man diejen nennen, ohne an eine unaufhaltfame Folge von Ummälzungen 
des nach Innen und Außen Altgemohnten zu erinnern, an Berbeflerungs: 
plane, deren raſcher Gedanke allein mit ihrer jchleunigen Ausführung, 
die faum vollbradht zur Wiederabſtellung führte, vergleichbar if. Was 
unter Joſeph im Werke mar, hätte ohne Frage, kam es zu Stande, Defter: 
reich viel weſentlicher umgeſchaffen, als Alles, mas Napoleon gegen 
diejes Reich unternommen oder gedroht hat, e3 müßte denn die Repu— 
blik Wien ſeyn“). Don allen Mächtigen der Zeit berrjchte der von 
Ehrgeiz unberührteite, der friedlich wohlwollendſte in Franfreih, und 
eben Ludwig XVI. half den nordamerikaniſchen Colonien Englands zum 
Abfale vom Mutterlande und zur Errichtung blühender Freiftaaten. 
Wohl Hagte der König fpäter, man habe feine Jugend mißleitet, als 
man den unumſchränkten Herrſcher Freiftaaten gründen hieß. Allein 
genug, es geſchah; und wenn wir mit nie endendem Bedauern den Aus: 


1) Vergennes, Gejandter an Guftav’s Hofe, urtheilte fo hart, wie möglich, 
que ce prince n’avait que le courage du moment, et que la nature 
semblait en avoir fait un chef de conjures plutöt qu’un souverain. 
Flassan VII., 62. Es fäme überhaupt darauf an, in welchen Papieren, wenn 
fie zur Unterfuhung kämen, ſich die größeren Verftöße gegen die Legitimität 
finden möchten. 

?) „Prenez garde que l’Europe ne voie la r&publique de Vienne®, 
drohte Bonaparte, oder rühmte fich gedroht zu haben, im Herbfte 1797. Daru, 
Histoire de Venise VII, 416. 
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Es müſſe der Abjcheu vor diejer nie erfalten. Daß dieſe wilden, un⸗ 
barmherzigen Handlungen fich parallel neben der franzöfiichen Revolutions- 
geſchichte hinziehen, muß Vieles im Urtheil über diefe mildern und den 
unfinnigen Abſcheu vor der erblich⸗ monarchiſchen Regierungsform , der 
fo Viele damals erfaßte, zu erklären dienen. Ein Vollsmord, gleich: 
zeitig dem Königsmorde! Man wende nicht die Unverbeflerlichfeit der 
Pohlen ein; die zweite Theilung von Pohlen geſchah, nachdem die Nation 
ihre Verfaſſung weſentlich verbefjert, ver untern Stände Zuge wenigſtens 
erleichtert, das Königthum erblih erklärt und der königlichen Gewalt 
bereit3 ein Bedeutendes nachgegeben hatte; ſie geſchah, weil die könig— 
liche Macht vermehrt und die alte monarchiſche Verfaſſung abgejchafft 
war, während man für die Königsrechte gegen Frankreich ſtritt. Rouf- 
jeau rief den Bohlen zu, al3 man fie das erite Mahl theilte: „Bohlen! 
fönnet ihr nicht verhüten, daß euch die Nachbarn verichlingen; fo ver: 
hütet, daß jie euch verbauen!" Das Wort bat Beitand gehabt. „Der 
Fluch der Pohlniſchen Theilungen Taftete noch immer auf Europa.” 
(Heeren.) 

Wenn nun dem jo ift und auſſerdem jo vieles Andere, was noch 
herber lauten müßte, wenn der moralische und phyſiſche Nothitand unfrer 
Staaten Aller Augen jet auf Abhülfe richtet"), wird dann ein getreuer 
Nath des Fürften ftet3 nur von Auflehnung und Verfhmwörung reden 
wollen? Soll, wer ein guter Unterthan jetzt heißen will, den Zwieſprach 
zwifchen Bertrand de Molleville und dem Minifter Montmorin wieder: 
holen ? 


Momtmorin zu Bertrand: — — I would admit the devil, if 
his presence could be of any service to the king. — B.'s Ant: 
wort: and so must certainly would I. — — —°) 


) Mit Recht auch der phyſiſche Nothitand, doch zu oft feheint mir was 
Zucan bejchrieb, wiederzufehren: 


— pereunt discrimine nullo 
Amissae leges: sed, pars vilissima rerum, 
Certamen movistis opes / 


2) Bertr. de Mollev. Memoirs, T. III. Der durch Treue achtungswür—⸗ 
dige, fonft aber fehr beſchränkte Verfaffer, nennt im Schlußcapitel die Anficht 
MWohlmeinender, al3 habe Frankreich, um feiner Revolution zu entgehen, einer 
Conſtitution bedurft, Abfurbität; er fügt hinzu, daß, wenn man annähme, ein 
förmlider Contract zwiſchen Fürſt und Volk ſey nad dem jeßigen Maaße der 
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fuhr Mift auf das Feld nah am Haufe. „Was will das jagen?“ Nial 
behauptete, es werde dieſer Theil des Akkers dadurd fetter werben. 
„Zu Zeiten fteht es doch ſchief mit Nials Weisheit, die jonft für Alles 
Rath weis." Warum das? „Er thäte dann befler, meint das heilloje 
Weib — e3 ift dieſelbe, die um das Holzfällen den Unfug ftiftete — 
wenn er jeinen Bart mit dem Dünger bedächte.“ Der weile Dann 
war nämlich jehr unbärtig. 

Die Niala Saga umfaßt in ihrer Erzählung Begebenheiten aus 
dem lezten Bierthel des zehnten Jahrhunderts und endigt mit dem Sabre 
1017. Sie ift im zwölften Jahrhundert nievergefchrieben. 
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die Zuftände und Begebenheiten erklärte, aus welchen jeine gegenwärtige 
Lage hervorgegangen ift. Jene weitläufigen Werke von dauerndem 
Werthe geben dem befchäftigten Marne viel zu viel, und bleiben doch 
um über ein Jahrhundert hinter den Lebenden zurüd, die doch gewiß 
ein Recht haben von den geihichtlihen Bemühungen eine unmittelbare 
Ausbeute für das Leben zu erwarten. Andere miflenichaftliche Betriebe 
mögen den Menſchen lehren, ſich außer der Zeit zu ftellen, allein Die 
Geſchichtſchreibung, welche nicht ftarf in die Gegenwart dringt, wird in 
Vhantafterei, oder wüſtem Sammlerfleiß eriterben. Eine ſchleswig-hol— 
ſteiniſche Geichichte in einem mäßigen Bande, durch einfahe Wahrheit 
und klare Weberficht felbitredender Thatſachen anztehend, wäre ein nicht 
zu berechnender Gewinn, der aber nicht zu hoffen iſt; denn der gründ= 
liche Arbeiter, wie wir ihn ja wünfchen, vertieft fich leicht in den Dunfel- 
heiten des Mittelalters, und ermüdet mahrfcheinlihd an dem Unter: 
nehmen, das was er mit jo vieler Mühe fand, in wenige Bogen zum 
bequemen Gebraude zufammenzuziehen, oder es ift der friiche Geiſt doch 
in ihm ermattet, der mit dem Ertrage der Vorwelt mahnend an die 
Gegenwart dringen joll. Geht aber einer von den leicht Fertigen daran, 
fo erhalten wir, je nachdem er gejonnen ift, ein Mittelalter, jeufzend- 
unter Lehnsweſen und Pfaffenthum, oder auch eines von ausgeſchmücktem 
Ritterthum und modernem Katholicismus. Es muß mol die Gegen: 
mart mit ihren Forderungen und Hoffnungen eine allzuftarfe Macht 


geichlagen war; ohne Guftan Adolf würden Wiener Jeſuiten die Quellen unfrer 
vaterländifhen Gejhichte fein“. (Vgl. über dieſes Verbot und feinen Grund 
Reufh, Inder II, 156.) Von Einzelheiten behandelt D. verjchievene topo: 
graphifche Fragen, u. a. namentlich die oft beiprochene Lage des von Karl. 
dem Großen angelegten Caftells Hohbuofi. Schon hier erflärt er fich be- 
ftimmt Dagegen, dasſelbe, wie oft gejchehen, mit Hamburg zu ibentificiren , 
durch Kobbe fchienen ihm „der ſchon früher geäußerten Meinung gute Gründe 
zugefügt, daß es Büchen im Lauenburgifchen fei”. Wie aus der dänischen Ge- 
ſchichte 1, 24 A. 3 erfichtlich ift, Hat er fpäter diefe Anficht aufgegeben — mit 
Recht; vgl. Simjon, Karl der Große 2, 390 f. Bei Beiprehung der foge: 
nannten AlterthHümer von Rhetra warnt D. „vor entjchiedenen Folgerungen 
aus diefen zweifelhaften Denkmälern“; er findet dabei gegen Kobbe’3 Aeuße: 
rungen in feiner Vorrede gegen biftorifchen Skepticismus wenig einzumenden: 
„nichts“, jagt D. S. 544, „kann verwerflicher fein als das Zerren an That: 
ſachen und Begebenheiten, welches ein ungezogener Scharffinn übt; allein der 
ächte Zweifel bat einen viel tieferen Glauben zum Grunde, als die Leicht: 
gläubigfeit“.] 








X. Brief an Sifely') über Yalnatoke 
und Tell. 


Kiel, den 9. San. 1825. 


Ohne Zweifel ift der Tofo des Saro der im Norden berühmte 
Palnatoke. Toke war in Skandinavien fein feltener Name; um fo 
mehr Grund, einen von dem andern durch den Binzugefügten Vaters— 
Namen zu unterfheiven. Der Bater dieſes Toke hieß Palnir und 
denſelben Namen führte wieder fein Sohn nad) dem Großvater. Wollte 


[) In feinem 1826 veröffentlichten Buche über Guillaume Tell et la 
revolution de 1307, in dem Hifely eine refutation de la fameuse brochure 
Guillaume Tell fable Danoise unternahm, bemerft er ©. 187: Quoique 
j’eusse tout lieu de supposer que le passage en question de Saxo avait 
été insere plus tard dans son histoire Danoise, peut-&tre même pour 
ajouter quelque chose de plus frappant, aux autres avantures de Toko, 
quoique je visse encore que, déjà avant moi, quelques personnes l'a- 
vaient regard& comme suspect, cependant je m’abstiens de prononcer, 
n’etant pas dans le cas de produire des preuves tout-a-fait convain- 
cantes, et des autorites irr&fragables. Je fis plus, j’exposai franchement 
mes doutes & Mr. Dahlmann, comme & la personne qui devait le mieux 
connaitre Saxo et son ouvrage. — D’8. Antwort bringt er darauf in fran: 
zöfifcher Meberfegung S. 187—189 und S. 277—279 im deutſchen Driginal 
zum Abdrud. D. felbit eitirte in der däniſchen Geſchichte I, 86 Hinfichtlich 
der „fable Danoise in der Schweizergefchichte” Hifely’3 Buch und feinen von 
diefem abgedrudten Brief; er fügte Hinzu: „Neuerdings (1835) haben freilich 
Kopp's Urkunden zur Gefhichte der eidgenöffifchen Bünde nocd etwas mehr Er: 
fhütterung gegeben ”.] 


XI. Lübecks Selbſtbefreiung am erfien Mai 
1226). 


Als im Jahre 1201 König Waldemars des Erſten Söhne Holitein 
eroberten, fielen auch Lübel und Hamburg in ihre Hände, zwei mächtige, 
mit gräflichen, herzoglichen und fatierlichen Fyreiheiten ausgeftattete Städte, 
und die am liebiten Niemandem gehordht hätten. In Lübeck nahm König 
Knud die Huldigung der neu unterwortenen deutſchen und wendijchen 
Gebiete an, und Waldemar II. folgte bald feinem Beifpiele. Cr be: 
ftätigte der Stadt den Freiheitäbrief Katjer Friedrich Barbarofjas, aber 


[’) Bei dem folgenden Wiederabdrud der 1828 in Hamburg bei Friedrich 
Perthes veröffentligten Schrift ift der erfte Anhang fortgelafien, da ſeitdem 
nachgewiefen ift, daß Konrad von Halberftadt, aus deſſen Chronif Dahlmann 
einen Abſchnitt mittheilt, Bier nur die fähfiihe Weltchronif überjegt hat; in 
der Ausgabe derfelben von Weiland in den deutjchen Chroniken II, 245 ff. 
find jett beffer die bezüglichen Tuellenftellen nachzulefen. Eind danad Dahl: 
mann’s Bemerfungen auf S. 197 f. zu berichtigen, fo zeigt ein Blid in die 
neueren Editionen der von ihm beiprocdhenen Urkunden, die Ficker in feiner 
Bearbeitung der Böhmer'ſchen Regesta imperii von 1198— 1272 und Hafle im 
erften Band der Schleswig-Holftein-Lauenburgiſchen Regeſten und Urkunden 
verzeichnet haben, und in Ufinger’s deutſch-däniſche Gefchichte, wie Dahlmann's 
Wunſch entfprehend feit 1828 vielfache bedeutfame neue Aufflärungen über 
die hier von ihm behandelten Greigniffe gegeben find; das Hauptrefultat feiner 
grundlegenden Unterfuhung hat dadurch nur weitere Beftätigung erhalten. 
Bol. feine eigene Bemerfung in der dänifchen Gefchichte I, 386 A. 1 und Ufinger 
a. a. O. S. 338. 430.] 
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fegung der ungedrudten laͤteiniſchen Chronographie de Gonrad von 
Halberftadt ift, der in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
fchrieb, und demnädft die Nachricht, daß eine Abjchrift der Chrono: 
graphie fi in der Töniglihen Bibliothef in Hannover finde. Diefer 
Umftand veranlaßte mih an Herm Doctor Pers, mit welchem durch 
verwandte Studien verbunden zu fein ih mir zur Ehre ſchätze, zu 
fchreiben und ihn um eine Copie des unbefannten Blattes zu bitten. 
Sch fand den Inhalt, wie zu erwarten, von Lübecks Selbftbefreiung im 
Mai 1226 fchweigend, in Hinfiht des dänischen Krieges aber von 
mannichfacher Wichtigkeit. 

Pas bleibt denn aber nad dem allen nun als Thatſache? Die 
Lübeder wurden frei durch die möllner Schlacht im Jan. 1225. Run 
des ftrengen Oberaufſehers entledigt, benußten fie den Augenblid, um, 
ehe der junge Zandesherr, Graf Adolf, noch ganz zu Kräften käme, ihre 
Zukunft fiher zu ftellen. Sie ſchickten in aller Stille eine Gejandtichaft 
an Kaifer Friedrich II., legten ihm das Privilegium feines Großvaters 
vor und erlangten zuvörderft die Beftätigung deflelben in einer meines 
Wiſſens ungedrudten (und ich weiß nicht, ob überall noch vorfindlichen) 
Urkunde‘) am 14ten März 1226 zu Parma ausgefertigt, und demnädjit 
in demfelben Sommer die berühmte Urkunde, worin der Kaifer, nach der 
Art der Freibriefe feiner italieniihen Städte, Lübeck gegen eine jährliche 
Zahlung von 60 Mark mit fehr vermehrten Gerechtſamen zu einer freien 
faiferlihen Stadt erhebt. Sie ift im Junius zu Borgo S. Donnino 
ausgeftellt, wo der Kaiſer auch am 11ten Yulius fi befand’). Man 
findet fie öfter, unter andern bei Weftphalen abgedrudt, doch jo wenig 
fehlerfrei, daß ein diplomatiſch genauer Abdruck, oder am liebften em 
Facsimile von diefen und den ältern Briefen mit ihren goldnen Bullen 
zu wünſchen wäre, ein Bedürfniß, mweldes der Herr Oberappellationg: 


— 


I) Dreyer, Einleit. zu Lübſchen Verordn. S. 43. Melle, Nachricht v. 
Lüb. Aufl. 3. S. 11. N. 4. Der lübecker Rector Joh. Kirchmann ſah beide 
goldne Bullen Friedrichs II. und beſchreibt ſie in ſ. Werk de Annulis Lub. 1623. 
Daher kennt fie Heineccius De Sigill. p. 35 u. 106. 

2?) 9. Raumer, Hohenftaufen IH, 408. Wie aber fommt es, daß der 
Gefchichtfchreiber der Hohenftaufen von einer jo wichtigen und cdharakteriftifchen 
Thatfache, wie die Abtretung des großen deutfchen Gebietes zwijchen Elbe und 
Elde an Dänemark ift, urfundlih im J. 1214 zu Meg gejchehen, gar feine 
Kenntniß nimmt? 
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befige, mirklih Herr werde?” Das Haupt der Hanfe Fonnte feinen 
faiferlichen Brief entfalten, ohne die Anjprüche der Anhalter zu fürchten. 

Freilich hatte Graf Adolf IV. die Schwachheit, fi mit feinem ge: 
fährlichften Feinde zur Eroberung von Lübeck zu verbinden, — doch ehe 
wir dahin fommen, mögen einige Bemerkungen über ihn Plab finden. 
Sein Haus herrichte feit dem Jahre 1110 (nicht 1106) in Holftein und 
Stormarn’), mit welchen Zanden Adolf II., ein großer Fürft im fleinen 
Gebiete, das erfaufte Wagrien (nicht vor 1142) verband, wo er Lübeck 
baute. Adolf III. ward vierzigjährig von Land und Leuten vertrieben, 
(1201) fiel jelber in däniſche Gefangenschaft, aus der er nur gegen die 
Bürgichaft feiner eignen Kinder nah 2 Jahren losfam (1203). Der 
Graf hatte mit feiner Gemahlin Adelheid 3 Söhne, Conrad, Adolf und 
Bruno’). Chriftiani”) möchte den Adolf zum jüngften Sohne machen, 
allein, daß Bruno der jüngfte war, folgt auch daraus, daß er nach dem 
gewöhnlichen Loofe der jüngften Söhne den geiftlichen Stand ermählte. 
Er ftarb als Bifhof von Olmütz“). Der gefangene Graf mußte ſchwören, 
das Land dieſſeits der Elbe nie wieder zu betreten, noch für feine Wieber- 
berftellung, jey es jelber, oder durch Andere, etwas unternehmen zu 
wollen. Er ging in feine Stammgrafihaft Schauenburg. Zwölf Geifeln 
blieben ala Bürgen feiner Treue zehn Jahre lang in Dänemark zurüd, 
Söhne der angefehnften Männer, an ihrer Spite zwei Söhne des Grafen. 
Vermuthlich war Bruno damals nody nicht geboren, auf allen Fall aber 
befand fich, da die älteren Söhne die befjeren Bürgen waren, der junge 
Adolf mit unter den Geifeln, und hat fonach die Jahre 1203 bis 1218 
gezwungener Weife mit feinem ältern Bruder in Dänemark zugebracht. 
Als er losfam, mochte er 13 bis 14 Jahre zählen. Apolf kann nicht 
jünger als das Jahrhundert gemwejen fein, denn er konnte ſchon im 
Jahr 1237 feine Tochter Mechtild verheirathen. Nach diefer Erörterung. 
des Hergangs ericheint ala Fabel die Erzählung, die man allenthalben 


1) Diefe Bemerkung, fhon zum Neocorus I, 581 gemadt, ift dort durch 
einen Druckfehler unverftändlic, der jedoch S. XXXI. angezeigt ift. 

2) In diefer Ordnung nennt fie Hermann von Lerbefe in feiner 
Schauenburg. Chronik, Meibom. SS. RR. Germ. T. I. p. 503. 

2) Chriſtiani, Bergleihung der Nachrichten von dänischen Begebenheiten. 
von 1182 bis 1209, welche bei Arnold von Lübeck anzutreffen find ꝛc. 
Copenh. 1789. 4. 

% Meibom |. J. p. 382. 
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Abermals erſcheint allein glaubhaft ver einfache Bericht der älteften Ge- 
währsmänner: der König und der Graf perrten die Trave und bauten 
an beiden Seiten des Fluſſes ein Feſtungswerk: fo jagt Albert von 
Stade’), jo die lüneburger Chronik’), und wer fonnte befler Beſcheid 
wiflen ala Abt Albert, der zwei Jahre fpäter in Verbindung mit dem 
Grafen Adolf eine Urkunde unterzeichnete‘)? Bon einer Wiederholung 
des mislungenen Unternehmens im folgenden Jahre melden Beide Fein 
Wort, auch Corner Chronik nicht, die fonft in der Zeit hier fehr ab⸗ 
it. Schon die Mahnung Papft Gregors IX. hätte davon abhalten 
mögen; denn der befahl unterm 80ſten Aug. 1234 dem Capitel von 
Halberitadt, den König mittelft des Bannes zu zwingen den lübeder 
Hafen wieder zu öffnen, welchen er dem Vernehmen nad durch verjenfte 
Schiffe geiperrt hatte, zu nicht geringem Nachtheile des in Liefland neu- 
gepflanzten Chriftenthums; denn über Lübeck ging beſtändig die Fahrt 
dahin‘). Uebrigens dürfte der Echlüflel zu dem Gerede von dem ge- 
grabenen Travebette in einer misverftandenen Enge liegen, wie denn 
Sagen fo oft in ihr Entgegengejettes überfpringen. Der Travehafen 
hatte vor Alters wirklich zwei Ausgänge, zu beiden Seiten der Inſel 
Priwald, die grade vor demfelben lag; fie wird in der Urkunde Fried- 
richs II. der Stadt zum Eigenthum- gegeben. Erſt im Jahre 1286 ließ 
die Bürgerſchaft mit großen Koften die Durchfahrt rechts zubämmen, 
machte den Primald landfeſt, wie er noch jett ijt?). Später hatte man 
das vermuthlich vergefjen und erzählte ſich im Gegentheil, zur Zeit der 
dänischen Hafenfperre habe man den Primald in eine Inſel verwandeln 
mollen, um fich eine zweite Durchfahrt zu eröffnen. 

Sm Julius 1235, ala Kaifer Friedrich mit der engliihen Königs⸗ 
ſchweſter zu Worms Hochzeit hielt und vier Tage, vom 20ſten an, dort 
Feite gab, ward der Streit zwiſchen den Schauenburgern und Lübeck 


1) 3u 1234. Rex Daniae pro oppressione Lubicensium super flu- 
vium Travennae edificat duo castra. 

2) Bu 1234. Darna vor de Koning van Denemarken unde Grere 
Alf, unde vergegten de Travene unde buweten twe Burge vor Lubeke. 

2) Suhm, Hift af Danm. IX, 662. 

) Raynaldi Ann. Eccles. T. II. p. 144. Beder, Geld. v. Lüb. 
I, 193 ift hier auf dem richtigeren Wege, Doch kann ich nur theilweile ihm 
beiftimmen. 

5, ©. die Nachricht bei Dreyer, Einleit. lübſcher Verordn. ©. 44. 








AN. Borrede zur Geſchichte der deutſchen 
Könige aus ſächſiſchem Saus. 


——. 


Die Geſchichte des ſächſiſchen Königshauſes nimmt in der Deutichen 
eine mittlere und beſcheidene Stelle ein. Nicht die gewaltige Kraft, die 
in dem alten Merwig und Karl dem Großen ftaunenswürbige, aber 
formlofe Werte ſchuf, tritt hier einfeitig hervor. Auch waltet hier noch 
nicht der Geift jener fpätern wechielvollen Zeit, da das Höchſte und 
Tieffte der Menſchheit, der Sinn der Religion und des Staats, die 
Deutihen zuerft ahndungsvoll durchdrang, da fich jede Kraft des Ge 
müths und des Wollens entfaltete und vie Dichtkunft ihre taufend 
Flügel prüfte, einer Zeit, der zum fchönften Gelingen nichts abging, 
als die Durdhildung großer Ideen zu einem Plan des PVerftandes, zur 
Gefeglichkeit, Ordnung und Befonnenheit, — ftille gründliche Tugenden, 
welches dieſer gebrechliche Lebensboden jo langjam erzeugt und für em 
dauerndes Glück fo unerbittlih fordert. Der Hobenftaufen großartiges 
Streben, ihre Hoheit, ihre Luft und ihr Fall bilden ein Weltgemählde, 
einzig in feiner Art und der höchſten Darftellungsgabe würdig. Zu 
diefem Reichthume der vaterländiſchen Natur, dieſer Fülle der Anfichten 
erhebt fih das ſächſiſche Fürftenhaus nirgends in feiner Geſchichte und 
follte und fonnte es auch nicht; aber es bewegt fich ficherer und reiner 
in einem noch bejchräntten Kreife der Bildung, und feine Würdigiten 
haben manche Aufgabe ihrer Zeit heilbringender gelöst, als die pran- 
genden ritterlichen Stürmer der fpäteren fränfiihen und ſchwäbiſchen 
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des Sagenmäßigen und Reingeſchichtlichen haben wir in den letzten 
Tagen manchen Schritt zurückgethan. Ich brauche diejenigen wohl nicht 
zu nennen, welche neuerlich ſo gefehlt haben und ſo zu fehlen unermüdlich 
ſind, hoffentlich aber auch den Mann nicht, der uns einmahl wieder, in 
Behandlung der römiſchen Geſchichte, durch ein kräftiges Beiſpiel des 
Ernſtes und der Strenge die furchtbaren Grazien der Geſchichte zurück— 
geführt hat. Wer die Wahrheit hoch hält, thut auch wohl der Sage 
ihr Recht; aber unmwillfommener kann nichts fein, als wenn Verächter 
des Lichts Achtung vor der Dämmerung predigen. Dem Berehrer der 
Geſchichte ijt Feine Wahrheit, die fie bietet, unermünjcht, und wenn ihn 
der rechte Geiſt ergreift, zweifelt er feinen Augenblid, daß die ge: 
fundne heilfamer fei, als jedes vorgreifliche Erzeugniß der eigenen Phan- 
taſie. Und gewiß er iſt in diefer Rückſicht auch gläubiger, als jene 
Sagen: und Märchen-Gräber; denn er traut auf einen höheren Einn, 
der in dem innern Zufammenhange der ganzen Gejchichte ruht, wäh: 
rend jene, zur Unzeit Dichter, jedwedes Bruchſtück zu einem Ganzen 
verfälihen möchten. Was die gegenwärtige Arbeit betrifft, fo möchte 
ih eine ſchlichte Darftellung, von Bemerkungen ſparſam unterbrochen, 
erreicht haben und lieber einen unvollfommenen Eindrud, als einen ver: 
fälfchten zurüdlaflen. Aber nur zu früh pflegt ſich die Gefchichte zu 
verfinftern, felbft in ſolchen Zeiträumen, mo auf den erſten Anblid vecht 
gut für ihre Aufbewahrung gejorgt zu jein jcheint. So haben wir für 
die erite Hälfte der jächfiichen Zeit den Wittefind, Mönch in demfelben 
Klofter Corvey, welchem wir den unſchätzbaren Fund einiger Bücher des 
Tacitus verdanken, einen großentheils gleichzeitigen jehr treuen und 
zuverläſſigen Mann, welcher die beiden Häupter des Stammes fchilbert, 
und den man nicht ohne Liebe leſen Tann. Seine Arbeit it, fomeit 
fie reicht, für einen Probierftein der übrigen Quellen zu achten. Den: 
noch aber unterliegt er den Gebrechen feiner Zeit, die nur das, mas 
gleihfam unter ihren Augen geſchah, vollitändig aufzufaflen und dar: 
zuftellen vermag. So iſt ihm nur fein Zeitgenofje Otto I. ganz ge= 
lungen; der Bater erfcheint fchon, halb heroiſch, wie in einem Nebel. 
Seine großen, lang hinaus wirkenden Einrichtungen werden als befannt 
hingenommen, mangelhaft und mwortlarg erzählt. Leider fehlt es aud 
an reicheren gleichzeitigen Quellen gänzlich, denn die Zeit der letzten Karo: 
linger war freilich nicht geeignet, Anlage und Neigung für die Geſchichts— 
ſchreibung zu ermweden. 
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Harald zur Huldigung gezwungen habe, gedeutet werden möchte". „Dffenbar 
geihah die Belehrung ohne Krieg, wie fie denn auch die meiften Späteren von 
dem Kriege trennen; aber da fie fich einmal den Krieg Ottos I. in den Kopf 
gejegt haben, richten fie große Verwirrung, aber nach ihren verſchiedenen Nei- 
gungen verjhieden, an. Der deutjhe Adam von Bremen (um 1077), dem 
nicht3 mehr am Herzen liegt ald die Abhängigfeit Dänemarks von Deutfchland 
zu zeigen, läßt Harald vollfommen befiegt und von Dtto I. zum Chriſtenthum 
und zur Huldigung gezwungen werden. Ganz anders der Däne Saro Sram: 
maticud ums Sahr 1177. Er ift feinem tapferen Dänemark geneigt, er lebt 
im blühenden Chriftentbum, für dag er feines deutſchen Kirchenſchutzes mehr 
bedarf, er ift ein Schönjchreiber und gemohnt, die älteften Jahrhunderte fo 
ziemlich nach jeinem Sinn zu modeln. Er aljo darf freilih die verrufene 
Thatjache nicht leugnen, daß Kaiſer Otto bis zum Limfiord hinabgedrungen, 
läßt ihn auch feine Lanze ftolz Hinabfchleudern, aber da3 Ganze, meint er, 
ward nur dadurch möglih, daß König Harald gerade abwejend war. Sobald 
diefer herbeigeeilt, zog fich der Kaiſer wie fliehend zurück.“ Durch weitere 
Prüfung der Mittheilungen Adam? und Saros ermweift Dahlmann deren Will: 
fürlichfeitt und Verworrenheit; wer fie erfannt, urtheilt er, „den werden wohl 
noch weniger die vielen Nachtreter im Glauben an die beiden älteften Quellen 
irre machen. Er wird fich befugt halten, die große Unternehmung gegen Däne: 
marf Otto I. beftimmt abzufpredhen“. 

„Wie aber?” fragt Dahlmann jchließlih. „Soll denn die ganze Erzählung 
von diefem Feldzuge eine Fabel fein? Keineswegs! Wiewohl, mern das jonft 
wahrjcheinlich wäre, mic) der Dttenjund, den man für ein dauerndes Denfmal 
des Zuges ausgiebt, eben nicht befehren würde. Denn dieje Stelle des Lim: 
fiord fünnte ebenfo gut als von Otto von dem Gotte Ddin ihren Namen 
führen und nur [päterhin, wie man gern Mähren mit Etymologien belegt. 
auf den großen Dtto gedeutet worden fein. Sprit doch der weſtfäliſche 
Biſchof Theoderih von Niem in Beziehung auf Dtto den Großen von einer 
Dttenfirhe und einem Ottenſee in einem Thal von Dänemark, zu welcher 
Fabel offenbar die bifchöfliche Stadt Odenjee auf Fühnen, deren Namen man 
vom Gotte Odin berleitet, Anlaß gegeben hat! Aber, wie gejagt, diejes fol 
feinen Zweifel begründen: denn es wäre feltfam eine fo durch alle Schriftfteller 
verbreitete Sache, wie der Zug eines Dtto bis zum Limfiord ift, für eine Un: 
wahrheit ausgeben zu wollen. Auch ift deffen gar nicht Noth, wenn man nur, 
ftatt an dem erjten großen Dtto zu haften, die Ehre defjelben feinem Sohne, 
dem zweiten Otto gönnt. Und hiefür Hat man wahrlich alle Beglaubigung, 
die man den Umjtänden nad Hoffen kann. Daß die Mehrzahl der Verfaſſer 
von der zweiten Hälfte des 11. Jahrhundert? an bis in das 13. dem großen 
weltberühmten langregierenden Bater beilegen, was dem gleichnamigen, Vielen 
ganz unbefannten, in der Blüte des Alters verftorbenen Sohne gebührte, tft 
ganz in der Ordnung. Die Zeitgenoffen und nahen Zeitverwandten find hier 
wieder zu fragen. Freilich von Widufind ift hier nichts zu erwarten. Denn 
er jchließt fein Werk mit Ottos I. Tod, falls nur gewiß tft, daß er es jelbft 





XM. Recenſtonen in den Göttinger gelebrten 
Anzeigen. 


1. In Stük 132 des Jahrgangs 1833 vom 17. Angufl ’). 


Allgemeine Geſchichte und Statiftif der europätihen Civiliiation von 
Johann Schön, Toctor der Philof. und der Rechte, außerordentlihem Prof. 
der Staatswifſenſchaften an der Königl. Univerfität in Breslau. Leipzig in 
der Heinrih’ihen Buchhandlung. 1833. VII u. 312 S. in 8. 

[') Schon vor den hier abgedrudten NRecenfionen bradten die Göttinger 
gelehrten Anzeigen zwei Artikel aus Dahlmann’s Feder, die aber einen wejent: 
lih nur referirenden Charakter an fi tragen. In Rr. 156 des Jahrgangs 1831 
vom 18. September beſprach er die Materialien für die zu erwartende Reform 
des deutſchen Münzweſens von 2. A. Brüel, dem er „ein wahres Berdienft 
um die Grörterung eines echt vaterländiichen Anliegens“ zujchrieb. Er bob 
Dabei namentlich deſſen Ausführungen hervor, warum die Gründung eines 
allgemeinen deutihen Münzvereins vor der Hand noch nicht möglich, wohl aber 
die Bildung eines Münzvereins der norddeutihen Staaten, in denen nad 
Thaler und Groſchen gerechnet werde, auf Grund der Annahme des beitehenden 
preußiſchen Münzfußes zu erftreben fei; gleich im Eingange bemerfte er: „Bei 
Behandlung der gemeinfamen deutihen Angelegenheiten wird wohl heutiges 
Tages eben jo Häufig dur übertriebene Hoffnungen und allzu umfafjende 
Plane ala durch Gleichgültigfeit gegen daS Gemeinbefte gefehlt. Man möchte 
Alles und verfehlt darüber was erreichbar ift. Ter Berfafler des vorliegenden 
Heinen, aber durchdachten und aus der gründlihen Sachkunde eines prafti: 
jhen Münzbeamten entjprungenen Werkes ſcheint gerade den ermünfcten 
Mittelweg zu halten.” — Eine fehr ausführliche Inhaltsangabe lieferte Dahl: 
mann in Nr. 118—120 des SZahrgangs 1833 von der erften ohne Nennung 
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als das Gefindel Romulus, durch den ganzen Welttheil zu ſchwärmen, ohne 
auch nur in einer einzigen Wahrheit jeßhaft zu werden und ein Zeugniß ernft= 
haften Nachdenkens durch die Aufftellung aud nur eines einzigen Staatsorga⸗ 
nismus zu bBinterlaffen. Jeder follte darum vor Allem in feinem eigenen 
Baterlande heimisch werden, und hätte er nur eine einzige Gemeinde in den 
wirklichen Bedingungen ihres Lebens durchforſcht, man würde nicht leer an. 
Belehrung ausgehen. Der Verf. dieſes nicht gelungenen Buches gehört einem 
Etaate an, von welchem fich viel lernen läßt; wer ihn recht durchmefjen hat, 
der mag dann jeinen Maßftab an den Welttheil legen, mofern er e8 noch ge— 
rathen findet. 


Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften. Bon Friedrih Bülau, Docenten 
der Staat3- und Rechtswiſſenſchaften an der Univerfität zu Leipzig. Leipzig 
bei Göfchen 1832. 

Stet3 unermüdliche Wiederholung derfelben literariihen Misgriffe! Statt 
daß dem echten Bildungsgange gemäß die wiſſenſchaftliche Kraft ſich an den 
Befonderheiten üben, fie im Sinne des Ganzen auffaffen und nad ihrem 
innern Reichthum entwideln foll, immerfort das unerquidliche Greifen nad 
dem leeren Ganzen, der Ausbau von Scattenriffen! 

Der Berf. mag fi) zu Anfang zugetraut haben, etwas für die Staats: 
wiſſenſchaft leiften zu können, bald darauf aber hat er ſich damit begnügt, den 
Laien Auffchluß geben zu wollen und befennt fich vorredend zu beiden Zwecken. 
Zu Zeiten leuchtet noch ein dritter hervor, eigene academifche Vorträge an jein 
Buch zu reihen. Gegen feinen diejer Zwecke läßt fi mit Grund etwas einwenden. 
Wenn aber auch gar nicht3 triftiges Neues gejagt ift, der Darjteller fich überall 
an fremde Stüben anlehnen muß und nur zu oft höchſt unzuverläffige gewählt 
bat, fo bleibt für die Anzeige auch nicht? anders übrig, als der Wunſch, daß 
der Berf. eine feinem Standpuncte in der Wiffenfchaft mehr zufagende Bahn 
der literarifchen Thätigfeit wählen möge, um allenfall® nad Jahren damit 
zu endigen, womit er, den Umfang feiner Kräfte verfennend, angefangen hat. 

Mancher Unftern ſchwebt jet über dem deutfchen Univerſitätsweſen, Un— 
gunft bey den beiden politifchen Parteyen, die feit lang unfer armes Deutfch- 
land nach verjchiedenen Richtungen zerreißen, nur einig, mo e8 etwas Hohes und 
Ehrenwerthes zu verwüften gilt; Mißbrauch der academifchen Freyheit zu un 
gefeglichen Zwecken; aber alles dieſes reicht fo weit nicht, als wenn die Uni- 
verjitätßlehre, fich felber untreu, in die feichte See der gemeinen Popularität 
einführe, und in der Form des Vortrags etwas mehr erftrebte als die Kunft 
tiefe Gedanken faßlich zu geftalten. 


2. In Stück 138 des Dahrgangs 1833 vom 29. Auguſt. 


Staatswifjenfchaftlihe Berfude über Staatsfredit, Staatsfhulden 
und Staat8papiere ac. ıc. von Edward Baumftard, Doctor d. Philoſ., 
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D. einige der wichtigften bier gemachten Mittheilungen hervorgehoben, bemerkt 
er zum Schluß:] Der WRagiftrat legt nicht bloß Thatjachen vor, er geht auch 
auf den Grund des UWebels ein. Er mißt die rafhe und ungünftige Bermeh- 
rung der Bevölferung der Leichtigkeit fi in der Hauptftadt anzufiedeln bei, 
zumahl den Unbemittelten, welche die Befreiungäfriege von 1813 bis 15 mit- 
gemadt haben, das Bürgerrechtögeld von 25 Thalern erlafien wird; der un- 
beichräntten Gewerbefreiheit ; nicht minder der Neigung jüngerer Perjonen ge- 
rade bier ihr Glück zu fuchen, zu beirathen und eine Yamilie zu gründen. 

Gern hätten wir die nähere Entwidelung der Gründe des Magiftrat3 ver: 
nommen, obwohl Hr. Zande nicht mit ihnen einverftanden ift. Derjelbe erfennt die 
niederdrüdende Schwere der bisherigen Communalfteuer an und neigt zu einer 
Einfommen:Steuer Bin, ift aber was die Hauptſache angeht, der Meinung: 
nicht die unbeſchränkte Gewerbefreiheit Habe der Magiftrat von Berlin anflagen 
follen, fondern das Armengefet. Diejes (vom 8. Sept. 1804) legt nun aller: 
dings dem Bebürftigen das Recht bei von Andern Arbeit zu fordern, und wenn 
ihm feine angemefjene Arbeit angewiejen wird, feinen Unterhalt, d. 5. Nahrung, 
Kleidung, Obdach, Feuerung, zu fordern ; ein Recht mithin auf etwas Unmög- 
liches. Aber die Unzwedmäßigfeit dieſes Geſetzes, welches Hr. Jancke bloß als 
veraltet ſeit ‘der eingeführten perfönlichen und Gewerb-Freiheit betrachtet, ift 
doch kaum fo einleuchtend als die Unhaltbarfeit der Meinung des Hn. Jancke, 
Alles werde fi) dadurd finden, daß die im Lande verbreiteten Schulen immer 
mehr Gewerbfähige und Gewerbtüchtige liefern. Sein Sat ift: „Es fann durd;: 
aus nicht fehlen, daß bei Gefchidlichkeit und Fleiß der perſönlich und gewerblich 
freye Menfch in dem großen Gebiete des Staats hinreichend Gelegenheit findet, 
fih feinen Unterhalt zu erwerben.” Cr denkt es mit Arbeitshäufern zu zwingen. 
Wir fragen dagegen: Iſt das perfünlihe und Gewerb-Freyheit, wenn man die 
Darbenden in Arbeitähäufer ſperrt? Wir leugnen nicht den policeilichen Nuten 
folder Anftalten; aber das Rational: Bermögen wird nicht dadurch vermehrt, 
eher vermindert; die öffentlichen Laften wachſen gewiß. Wir fürdhten fehr, 
daß der Magiſtrat Recht Hat. Es war zu rafch, die Innungen deßhalb aufzu: 
beben, weil fie feinen Antheil an der Berfaflung der Städte länger haben 
dürfen und unzählige Gebredhen an ihnen haften. Nicht die Schranke wegnehmen, 
fondern fie an die rechte Stelle feken, ift ja die Aufgabe, welche felten durch 
ein allgemeine? Landesgefek glüdlich zu löſen fein möchte '). 


[ Aud ron Tahlmann redigirt ift endlich der in Stüd 170 u. 171 des 
Jahrgangs 1837 der Anzeigen abgedrudte Bericht über die Löfung der 1834 
geftellten Hiftorifhen Preisaufgabe über die Geſchichte des altſächſiſchen Volks 
und der Slaven im Norden und Oſten Deutſchlands: der Preis wurde einer 
Arbeit Schaumann’3 zuerkannt, die 1839 unter dem Titel: Gefchichte des 
niederfähfiihen Volks von defjen erſtem Hervortreten auf deutichen Boden an 
bi3 zum Jahre 1180 im Berlag der Dieterihihen Buchhandlung in Göttingen 
veröffentlicht wurde.) 
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Verfahrens Teine Bande geſchwächt zu haben, die den Glauben zwiſchen 
Fürften und Volf leicht verleglih zufammenhalten. Es fol ihnen nicht 
zugerechnet werden, es ijt das Misgeſchick unſeres Zuftandes, daß Alles, 
was fie Löbliches bei fich gefördert haben, den inneren Krieg, in welchem 
jedes Deutiche Gelingen im Einzelnen mit unjerem Geſammt-Zuſtande 
fteht, nur um fo mehr ans Licht gerufen hat. Denn, warum follten 
wir es irgend leugnen ? die Fortbildung der Berfaflungen vieler Bundeslande 
ift ſeit kurzem in den grelliten Widerſpruch mit dem bisherigen Bildungs- 
gange unferer Deutſchen Bundes-Verfaſſung getreten. Die Stimme der 
Kammern begehrt Deffentlichteit, Preßfreiheit, ungejchmälerten Antheil 
an der Gefeggebung und Steuer:Bemilligung; mit einem Worte, fie be: 
gehrt Einrichtungen, melde es fortan jeder Deutichen Regierung un: 
möglich machen, ohne Hülfe der öffentlihen Meinung zu beftehen. Bon 
der anderen Seite ift die Bundes-Verfammlung, weldhe die gemeinfamen 
Angelegenheiten Deutjchlands zu beforgen hat, ihrer Einrichtung nad) 
für die Einwirkung, welche von der Bevölkerung der einzelnen Staaten 
ausginge, unzugänglich; fie ſtand von jeher ſehr ifolirt da, tft es aber 
vollends geworden, ſeit kurze VProtocoll-Auszüge ung genügen müſſen, jeit 
ein Verbot für die deutichen Zeitungen beſteht, etwas mehr, ala wörtlich 
diefe, aufzunehmen, während Alles, mas lebendiges Intereſſe für die 
Deutſchen hat, in den geheimen PBrotocollen verjchlofien liegt. So viel 
dennoch willen wir, daß der Bundes: Verfammlung als ſolcher viele Dinge 
misfallen, welche von Bundes-Regierungen gleichwohl ihren Ständen ein: 
geräumt find. 

Die Fortdauer eines ſolchen Zuftandes giebt den traurigiten Be: 
fürhtungen Raum. Ein ganz ftarres Prinzip iſt aufgeftellt, eine Chine⸗ 
ſiſche Mauer, an welde ein immer fluthenderes Meer anbraufet. Schon 
haben unverhohlene Widerſprüche gegen einzelne Bundesbeſchlüſſe Statt 
gefunden. Kann man fi) verhehlen, daß bei gelegener Zeit Wider: 
feglichfeiten eintreten werden, daß, wenn der Europa umkreiſende Kriegs: 
ſturm doch einmal endlich losbricht, die Bundes-Ordnung im enticheidenden 
Augenblide leicht gar nichts gelten werde, indem jeder Regierung am 
Ende nur die Seite zu erwählen bliebe, auf der fie ihres Volks gemwiß 
ift? Dergleichen iſt ung ſchon laut prophezeiht. Wir unferes Theils find 
weit entfernt, alle diejenigen, melde jo die Raben unferer Zukunft 
machen, zu den flachen Bemunderern des franzöfiihen Revolutionsglücks 
zu zählen; wir fennen unter ihnen wohldenkende Männer, die Frankreich 
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lebten. Auch ihre Philoſophen thaten diejes, die den gut eingerichteten 
Staat über Alles ſchätzten, dem jchlechtverfaßten aber ihre Gedanken 
gern entzogen, und den Leib am liebiten dem durch einen ftarfen Willen 
gebändigten vertrauten. a in eine gewiſſe Aehnlichfeit dieſes Thuns 
find auch die beiten Staatömänner in den Freiſtaaten des Alterthums 
gerathen, indem fie jich überall als Arijtofraten darjtellen, nicht fürwahr 
aus Vorliebe für die Vorrechte einer Dlinderzahl, fondern weil, wenn 
man einmal die Monarchie nit will, die Sicherheit, deren man am 
Ende für Die vier und zwanzig Stunden jedes Tages am meilten be: 
darf, allein durch einen ftarfen Zujag von Arijtofratie zu erreichen ſteht. 
Ein Glüd, daß die philofophiihe Facultät und die dichteriiche nur einen 
Heinen Theil des Volks ausmadhen, daß die vaterländiihe Wurzel 
durchdrang und jo jchnell zum Baume ſchoß, dag Stamm und Früchte 
faft gleichzeitig erfchienen. Aher als die Glut des Kampfes nun vorbei 
war, und man ſich auf dem gereinigten Boden wieder anbaute, und 
Plan an Plan fih drängte, da dem Dichter verargen wollen, daß es 
ih für das unfertige Weſen dieſer Verfuhe und ihrer entjlammten 
Vertreter nicht begeiftern Tonnte, heißt das ganze Weſen der dichtenden 
Gewalt und ihre Gefege mißfennen. Denn diefe will das Höchſte der 
Menfchheit nicht in der die Maſſe jchüttelnden Begriffsweisheit, fondern 
in der gediegenen Bildung lebendiger Individuen erfennen, und fg 
ftanden wirklich die wenigen Männer, welde durch ihre große Per: 
lönlichfeit die Brüde zwiſchen dem bezmungenen und dem befteiten 
Deutichland ſchlugen (Namen, deren Gedächtniß weder in Staats: noch 
Dorf: Zeitungen angefrifht wird, darum -aber doch nicht untergeht), 
Goethen perfünlich nahe, waren feiner Anerfennung gewiß, gleich wie 
ex felber ‚nie aufhörte, der Gegenftand ihrer immer neuen Bewunderung 
zu fein. Daß aber die legten Jahre der Erregung zwar Thaten und 
Erfindungen die Menge, aber wenig gelungene Menſchen zeigten, und 
einen gänzlihen Mißwachs der Charactere, ift eben fo bekannt, als 
erflärlid). | Ä | 

Das Alter, welches jede Kraft befiegt, hat Goethen das Eine nicht 
entwenben können, was feine ganze Art am eigenthümlichiten bezeichnet, 
den Trieb, immer neue Ringe der Bildung anzujegen, beftändig fortzu: 
wachſen. Wie viele glänzende Dichternaturen find dadurch auf "Die 
Mittelmäßigkeit eines bloßen Talents beſchränkt geblieben, weil fie 
ſcheuten, was der alte Dichter den Schweiß der Tugend nennt! Goethes, 
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einmal für das Schulalter paßt, auf alle Lehrer folivarifch ausgedehnt 
wird. Aber fehe man wohl zu, ob man nicht, einem ungeprüften Miß- 
trauen folgend, die Verhältniſſe der Studirenden unheilbar verjchlimmern 
und gerade diejenigen Kräfte unbenußt lafjen wird, melde durch die 
. Kenntniß der Perfonen und Umftände am meilten geeignet find, die jo 
ſchwer zu behandelnden und nie gänzlich zu befeitigenden Verhältniſſe 
der Duelle und Verbindungen durch Kraft und Mäßigung zu beherrfchen. 
Wir würden vielmehr nach ficherer Ueberzeugung rathen, gerade von 
der Bahn der fünftlich verzmeigten Gejebgebung, die in ihrer Gebunden= 
beit weder zutreffend zu verbieten noch zu gebieten vermag, wieder 
zurüd zu lenfen zur Disciplinarifhen Bahn, diejenigen Lehrer, melde 
vorwiegendes Geſchick dazu haben, dringender dazu aufzufordern, daß 
fie fich diejer folgenreichen Thätigfeit widmen, eine große disciplinarifche 
Gewalt in ihre Hände niederzulegen, überhaupt der Neigung mehr 
Schriftiteller ala Lehrer, mehr Lehrer aus der Katheverferne als Lehrer 
und Helfer im engeren Kreije zu fein, entgegen zu arbeiten. Unfere 
allgemeine Mahnung aber in Abficht auf die Lehrvorträge würde dieſe 
fein: Verminderung der Stoffhaltigfeit, wie die Büchermafje des Zeit— 
alters ſolche längſt geitattet, und Benutzung jedes Anlafles zur jelbft- 
thätigen Beichäftigung des Studirenden,; denn es iſt der Natur der 
Dinge zumider, daß das zur Thatkraft am meiften ausgerüftete Alter 
lediglich auf ein jahrelanges Empfangen angewieſen fei. Dabei Vorficht 
in der Wahl der Lehrer, und mo eine jhänlihe Richtung auftauchen 
will, Aufgebot der Kraft gegen die Kraft, aber feine begünftigte Hof⸗ 
theologie oder Hofphilofophie. 

In Allem diefen und Mehreren vielleicht, was mir rathen möchten, 
liegt die Kraft nicht, einen überall erfchütterten gefellfchaftlichen Zuftand 
zu verbefjern, die verführerifchen Beifpiele des Zeitalters wegzutilgen 
und die Genußſucht zur Arbeit zurüdzuführen; ein aus fo vielen Quellen 
fließendes Uebel kann nur Schritt vor Schritt bekämpft werden, aber 
es ift Doppelte Pflicht, daß man das Mißtrauen nicht weiter ſäe, nicht 
unbedacht die edeliten Theile des Gemeinmwejens in die Hände derer 
liefere, welche alles ummälzen möchten, unter dem Vorwande Alles retten 
zu müſſen. 
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Als der gute König Wilhelm gejtorben war, jagte ih zu den 
Meinen: „Unfre Göttinger Zeit geht wohl zu Ende.” Das war nicht 
zu gewagt und nichts weniger ala übelmollend geſprochen; denn wer 
da wußte und bedachte, unter welchen Schwierigfeiten die wichtigen Ein 
richtungen zu Stande gefommen waren, welche den vaterländifchen Werth 
des Staatsgrundgejetes ausmachen, und das unter der Pflege eines 
Königes, der feine Zeit fannte und ihr Bedürfniß ehrte, dem lag es 
auch klar vor Augen, daß eine wichtige Krife bevoritehe. Denn des 
Nachfolgers Gefinnungen, die Quellen, aus welchen feit lange feine 
Nachrichten über Hannover flojjen, waren allgemein befannt; man ſprach 
zwar nicht von Protejten des Herzogs von Cumberland, aber wohl von 
Einwendungen gegen einzelne Bejtimmungen des Staatögrundgefetes, die 
öffentliche Berathung, den Diätenpunft. Was mich indeß perjönlich 
fügte, war dieſes: Es befand fi in meinen Händen ein Refeript des 
Königlichen Cabinetminijtertums vom 21. April 1834, welches mir ala 
dem Verfaſſer des Entwurfs des Königlichen Hausgeſetzes die Mit: 
theilung macht, der König habe mit wenig Abänderungen den Entwurf 
genehmigt, auch fei „die Zuftimmung der volljährigen Durchlauchtigſten 
Königlichen Prinzen zu demfelben nachmals erfolgt”). Die Annahme 
lag jo nahe: der Prinz, welcher die leitenden Grundſätze des Staats- 
grundgejetes anerfennt, indem er. in die Apanagenordnung und mas 
dem anhängt mwilligt, wird nicht ala König einen großen Umfturz ver: 
Juden. Dem Königthum wohnt eine ungemeine Macdhtfülle durch Gunft 
und Gnade bei, die auf dem vollkommen gefeglihen Wege die größeften 
Erfolge verſpricht. Wenn auch Privatverfhuldung ftatt fände — man 
ſprach von drittehalb Millionen Thalern — mie follte fi) die Stände: 


[ VBolftändig veröffentlichte Dahlmann diejes Refeript in der Allgemeinen 
Zeitung Nr. 27 vom 27. Januar 1839; über die Gefchichte dieſer Veröffent- 
lichung |. die im Januar 1839 zwischen Dahlmann und Jakob Grimm ge: 
wechſelten Briefe (Briefwechſel S. 296 ff.). In den Belegen zu feiner in 
Göttingen gehaltenen Feftrede zur Feier von Dahlmann’3 hundertjährigem Ge: 
burtstag hat neuerdings Weiland eine von dem Geheimen Gabinetsrath Roſe 
an Pertz gemadte Mittheilung veröffentlicht, nad) welcher der Herzog von 
€umberland in einem Brief an König Wilhelm dem lebten Entwurf des 
Staatsgrundgefeged mit den Worten zugeftimmt hat: I agree in all and 
every point, excepted three — drei untergeordnete Punkte: Deffentlichkeit 
der Verhandlungen, Diäten der Abgeordneten und daß die beurlaubten Sol: 
daten unter dem Civilgericht ftehen follten.] 


Er 
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ihre Bahn, unbefümmert um die Qualen, die fie befcheint, zu gehen ). 
Sie thut es wirklich, nur daß fie dann und wann plößlich ihre Heimath 
verändert. In Göttingen war der Boden, auf dem die Wifjenfchaft 
blühen kann, zu jener Stunde ſchon unterwühlt, man fchmauste über 
Gräbern. 

Allem Streite von Für und Wider machte der erjte November ein 
Ende und fein zweites Patent. Beide Patente find jo oft gebrudt, 
dennoh empfehle ih fie und was ihnen anhängt jebt von Neuem der 
verweilenden Betrachtung meiner Leſer; fie machen, meine ich, einen 
andern Eindrud, feit fie Neuigfeit zu fein aufgehört haben und eine 
tragifche Thatfache der deutichen Gejchichte geworden find. 


„atent, das Adleben Sr. Maj. des Königs Wilhelm des Bierten und 
den Anfriff der Regierung Sr. Majeflät des Königs Ernfl Augufl 
Betreffend. 


Ernft Auguft, von Gottes Gnaden, König von Hannover, König: 
licher Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von Cumber— 
Iand, Herzog zu Braunfhmweig und Lüneburg u. f. wm. 


Dem Allmädtigen hat es gefallen, Unſers im Leben Hochverehrten Herrn 
Bruders Majeftät, den weiland Allerdurdlauditigiten, Großmädtigiten Fürften 
und Herrn, Herrn Wilhelm den PBierten, König des vereinigten Reichs 
Großbritannien und Irland 2c., auch König von Hannover, Herzog zu Braun: 
ſchweig und Lüneburg ꝛc. am 20Ren vorigen Monats aus dieſer Zeitlichkeit ab- 
zurufen, und dadurd Uns, Unfer Königliche Haus und alle getreuen Unter: 
thanen in die tiefite Trauer zu verfegen. 

Wie nun, kraft des in Unferm Königlichen Haufe beftehenden Erftgeburt3- 
rechtes, Uns die Nachfolge in der Regierung Unfers Königreich Hannover an- 
gefallen tft, und Wir folde durch Zueignung aller damit verbundenen Uns 
angeftammten Rechte und Zuftändigfeiten aud bereit? angetreten haben: So 
geben Wir ſolches hiedurch gnädigft zu erfennen, und vertrauen mit voller Zu: 
verfiht zu allen Unferen Königlichen, geiftlihen und weltlichen Dienern, Ba: 
fallen, Landfaßen und Unterthanen, daß fie Uns die fchuldige Dienftpflicht, 
Treue und Gehorjam leiften, und mit anhänglicher Liebe Uns jederzeit ergeben 
fein werden. 

Dadingegen verfihern Wir fie insgeſammt Unferer Königlichen Huld und 
Gnade und Unferes Iandeöherrlihen Schußes, und werden ftet3 es das Ziel 


UL) S. Jakob Grimms Bemerkung über dieſe Stelle in feinem Brief vom 
7. Mai (Briefmechfel S. 169).] 
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Art gefchehenen Publikation, an Unſer Cabinet3: Minifterium wieder einge: 
fandt werde. 


Hannover, den 5 Juli 1837. 


(L. S.) Eruft Auguft. 
G. v. Echele. 


Königliches YPRatent vom 1ten November 1837. 


Ernft-Auguft, von Gottes Gnaden König von Hannover u. |. w. 


Mir haben durch Unfer Regierungs-Antritts-Patent vom 5 Julius d. 3. 
Unfern getreuen Unterthanen Unfern Königlichen Willen dahin zu erfennen ge: 
geben, daß Wir der Frage: ob und in wie fern Abänderungen des Staats- 
grundgeſetzes vom 26 September 1833 würden eintreten müſſen, oder ob die 
Berfaffung auf die vor dem gedachten Jahre beitandene zurüdzuführen fei? die 
forefältigfte Unterfuhung und Prüfung würden widmen laffen. 

Unfere getreuen Unterthanen können fih davon überzeugt halten, daß 
Wir die Erfüllung einer heiligen, Unferm landesväterlihen Herzen theuern, 
Pflicht darin gefuht Haben, bei diefer Prüfung alle in Betracht zu ziehenden 
Berhältniffe auf das forgfältigfte zu berüdfichtigen, und daß Unfere Wünfche 
dabei ftet3 auf das Glück und die Zufriedenheit Unſers treuen Volkes gerichtet 
geweſen find. 

Nach Vollendung jener Prüfung: beeilen Wir Uns, Unſern getreuen Unter: 
thanen Unfere Entichließungen zu eröffnen. 

Das Staatögrundgefeg vom 26 September 1833 können Wir ala ein 
Uns verbindendes Gefeg nicht betrachten, da e8 auf eine völlig ungültige 
Weiſe errichtet worden tft. 

Die allgemeine, dur das Patent vom 7 Dezember 1819 entftandene, 
Ständeverfammlung ſprach, wie fie in ihrem Schreiben vom 30 April 183} 
an da8 Cabinetsminifterium die Errichtung eines Staatögrundgejetes beantragte, 
den Grundſatz aus: daß ein foldhes hochwichtiges Wert nur durch einhel- 
lige8 Zuſammenwirken des Königs und der Stände zu Stande 
gebradt werden fünne. 

Die Regierung nahm diefen Grundjag an, und mithin war nicht von 
einer, dem Lande vom Könige zu gebenden, jondern von einer, vertrags= 
mäßig zwifchen dem Regenten und feinen Ständen zu errichtenden, Berfaflung 
die Rede. 

Allein, der Grundjat der vertraggmäßigen Errichtung ift auf mehrfadhe 
Weiſe verlegt worden. Denn, mehrere der von der allgemeinen Ständever: 
jammlung in Beziehung auf das neue Staatögrundgefeg gemachten Anträge 
erhielten nicht die Genehmigung der Königlichen Regierung, fondern e8 wurde 
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Nicht weniger foll der bißherige Gang der Landesverwaltung bis 
dahin völlig unverändert bleiben, daß Wir darin Abänderungen für nothmendig 
oder zweckmäßig erachten werden. ‘ 

Sft nun das bisherige Staatögrundgefet von Uns für auf: 
gehoben erklärt, fo ergiebt fih daraus von jelbft, daß die ſämmt— 
lihen Königliden Diener, von welhen Wir übrigens die pünftlichfte Be: 
folgung Unferer Befehle mit völliger Zuverfiht erwarten, ihrer auf das 
Staatögrundgefeg ausgedehnten, eidlichen Berpflidtung vollfom: 
men enthoben find. 

Gleihmwohl erklären Wir noch ausdrüdlih, daß Wir diefelben von dieſem 
Theile ihres geleifteten Dienfteides hiemit entbunden haben wollen. 

Menn nun gleih Wir das Staatägrundgejeg vom Jahre 1833 nicht an- 
erfennen können, jo find Wir doch gern geneigt, durch neue Beftimmungen die, 
, bis zum Jahre 1833 beftandene, Berfaflung in verfchiedenen Punkten zu er: 
gänzen und genauer feitzuftellen. 

Um aber diefen wichtigen, Unferm Herzen jo theuern, Zweck auf gültige 
Weiſe zu erreichen, haben Wir befchloffen: 

die in dem Königlihen Patente vom 7 December 1819 angeordneten, 
allgemeinen Stände, welche bis zur Entftehung des, von Uns jett aufgehobenen 
Staatsgrundgefeges in voller Wirkjamkeit waren, unverzüglich zufammen 
zu berufen und ihnen Unfere Anträge mittheilen zu laffen. 
| Bon dem lebhafteften Wunjche bejeelt, fo viel als mögli alle Zweifel 
ſchon gegenwärtig zu bejeitigen, welche deßfalls entftehen fünnten, mollen Wir 
Unfern getreuen Unterthanen nur einige Züge aus diefen, den allgemeinen 
Ständen von 1819 unmittelbar nad ihrer Zufammenberufung zur Berathung 
und Annahme vorzulegenden, Anträgen mittheilen : 

1) Aus den Einfünften Unferer Domänen, deren rechtliche Verhältniß 
durch Hausgefege und Herkommen feft begründet ift, wollen Wir nach ben, 
demnädjft zu treffenden, Anordnungen ſolche Zufhüfle zu den Staatsbedürf: 
niſſen leiften, welche Unferm getreuen Bolfe die Meberzeugung gewähren follen, 
dag Wir, mie diefes ohnehin der von uns beabjichtigte Steuererlaß auf bie 
unzweibeutigfte Weife befundet, nicht gemeint find, die Laften Unferer geliebten 
Unterthanen zu vermehren. 

Wir werden Unjere weitern deffallfigen Entſchließungen Unſern zu be: 
rufenden getreuen Ständen eröffnen. 

2) Um die jährlichen, durd die Länge ihrer Dauer die Regierung in 
der That lähmenden VBerfammlungen der allgemeinen Stände zu vermeiben, 
werden Wir darauf antragen, daß fie nur alle drei Jahre zufammen be: 
rufen werden, und daß alsdann deren Situngen, der Regel nach, nicht über 
Drei Monate dauern. 

Indeß hängt ed von Unjerm Ermefjen ab, aud während des dreijährigen 
Zeitraumes eine außerordentlihe Zufammenberufung der allgemeinen Stände 
anzuordnen. 

3) Den Provinzial:Ständen follen, nad Unferer jedesmaligen Be: 
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was die Landesverfaffung auf eine ſolche Art begründen kann, daß das ur- 
fprünglide Zutrauen zwiſchen dem Negenten und Seinem Bolfe bewahrt und 
immer mehr befeftigt werde, welches Webelgefinnte in den letztern Jahren ver: 
ſucht haben, zu vernichten: aber Wir haben, Dank dem Allmächtigen, aus den 
Gefinnungen, die Uns feit Unferm Regierungd-Antritte dargelegt worden, die 
VMeberzeugung gewonnen, daß Wir das Zutrauen Unferer Unterthanen befiten, 
welche glüdlich zu machen, Unfer ftetes und eifrigftes Beftreben fein wird. 

Hoffentlich werden Mebelgefinnte, welche nur jelbftfüchtige Zwecke verfolgen, 
ohne das mahre Beite des Volkes zu berüdfichtigen, dur ihre Handlungen Uns 
nie in die traurige Nothwendigfeit fegen, die ganze Strenge der Gefete wider 
fie zur Anwendung bringen zu laſſen. 

Gegeben in Unferer Refidenzftadt Hannover, den Erften November des 
Achtzehnhundert Sieben und Dreißigften Jahres, Unferes Reiche im Erften. 


Ernft Anguſt. 
Geſehen: G. v. Schele. 


»roclamation, wodurch die jebige allgemeine Stände-Berfammlung auf 
gelöfet wird. 


Wir Ernft Auguft, von Gottes Gnaden, König von Hannover 
u. f. m. 


Fügen hiemit zu mwiffen: 
dag Wir Uns bewogen gefunden haben, die unter dem 29 Junius d. 3. ver: 
tagte allgemeine Ständeverfammlung des Königreichs hiedurh aufzulöfen. 
Die gegenwärtige Proclamation fol durd die erjte Abtheilung der Gefeh- 
Sammlung zur allgemeinen Kunde gebracht werben. 


Gegeben Hannover, den 30 Dftober 1837. 


Ernft Auguft. 
Schulte. 


Patent, die Aufhebung des bisherigen Cabinets-Miniſterii Befreffend. 


Ernft Auguft, von Gottes Gnaden, König von Hannover u. |. w. 


Nachdem wir Und bewogen gefunden haben, Unfer biöheriges Cabinets— 
Ministerium aufzuheben und Unſere Staats: und Gabinet3:Minifter, Freiherrn 
von Strahlenheim, Grafen von Alten, von Schulte und von der Wild 
in ihrer Eigenfhaft als Gabinets- Minifter in Gnaden zu entlaffen, mo: 
Hingegen diejelben die ihnen al Departements: Miniftern bisher anvertraut ge- 
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ja fett dem 29. Junius bereit3 vertagt; der Präfident der zweiten 
Kammer hatte felbft den Anfang einer Bemerkung, daß vor der Er: 
lafiung des Töniglichen Patents, welches die Landesverfafiung anerkennt, 
feine Regierungshandlung, mithin auch feine Vertagung eintreten Tönne, 
durch feine fehleunige Flucht aus der Kammer erftidt und ftand bereits 
in der Reihe der lächelnden Zuſchauer). War ja doch auch der Minifter 
v. Schulte, wie die Contrafignatur des Vertragungs-Refcripts bezeugt, 
ganz gleicher Meinung! Von der jet verheigenen Ständeverfammlung 
nach der Form von 1819 war aber nur zu fürdten, ald dem erften Act 
der faktiſchen Vernichtung des gejeßlichen Zustandes, ihr fam ed am 
allermenigiten zu, Beſchwerden wegen einer Verlegung, die ihr das Da- 
fein gab, anzunehmen. Es wäre ein Muttermord. 

Mer aber follte, bei wem es denn auch ſei, Beichwerde führend 
oder bittend nun auftreten? Ohne allen Zmeifel fteht diejes Recht, um 
das Mindefte zu jagen, jeder ftändifchen Corporation im Lande als 
folder, und was die Landesuniverfität betrifft, dem Vertreter der Cor: 
poration, dem Senate zu. Der academifche Senat von Göttingen befteht 
nicht mehr wie vor Jahren aus ſämmtlichen Mitgliedern der fogenannten 
Honorenfacultäten, die unter dem Namen der Göttinger Revolution 
befannten Ereignifie vom Januar des Jahres 1831 gaben den Anftoß 
zu einer Veränderung. Ich darf es jagen, weil es wahr tft, und will 
e3 hier jagen, meil es die Bahn meines Lebens, die ich unverhofft gegen 





[) Durch diefe Bemerfung wie ſchon zuvor durch einige Neußerungen 
Jakob Grimm’ ſah ſich der angegriffene Kammerpräfident Stadtdirector 
Rumann zu Erklärungen veranlaßt, auf melde Dahlmann durdh eine am 
4. Suni 1838 gefchriebene und in demjelben Monat in der Augsburger All: 
gemeinen Zeitung (in d. außerord. Beilage zu Nr. 308 u. 309 ©. 1234) und in 
der Kafſeler Zeitung abgedrudte Erwiderung antwortete. Er ſchrieb darin: 
„Mir ift Luft an Verläumdung jo fremd wie fchriftftellerifcher Vorwitz. Alf 
ih mid) am 5. Januar zum Schreiben niederfegte, ein durch Machtſpruch 
entfegter und verbannter Mann, der nit an Drt und Stelle die Quellen 
nachprüfen konnte, that ich dad, um aus den Trümmern meined® Glücks meine 
Ehre zu retten.” Die gejperrt gedrudten Worte find in der Augsburger AU: 
gemeinen Zeitung fortgelaflen; fie wurden aud von der Kaffeler Cenſur ge: 
ſtrichen. Wilhelm Grimm fette dafür: durch Gabinetäbefehl, und das ließ fie 

« jtehen. Vgl. den Briefmechfel zwischen Dahlmann und den Grimm's aus dem 
Mai und Juni 1838 (S. 172 ff.) und die bei Oppermann, Gefchichte des 
Königreichd Hannover I, 124 verzeichnete Literatur.) 
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die beliebte Abſchaffung aller Gebräude, und beſonders des gebräud- 
lichen Gehorfams, der für die Verfafiung aus neuefter Zeit ebenfo noth: 
wendig ift, als für die aus dem Mittelalter. Das Band des Gehor: 
ſams iſt leicht, faft in einem Augenblide, gelöst, aber ehe es wieder 
geſchlungen wird, vergehen lange blutbefledie Menfchenalter. Ein Meifter 
in Nevolutionen jagt es ſelbſt, „ven Tiger loszulaſſen wiſſe er wohl, 
aber ihn wieder anzufetten, wille er nicht.” 

„Ich frage, wenn diejer Aufitand gelungen wäre, würden wir wohl 
bier berathen, mie wir heute thun in diefer Kammer, jo frei gewählt, 
dab die Regierung durchaus nicht mehr Einfluß hat, als ihr Die Ge: 
vechtigfeit ihrer Sache, der Werth ihrer Gründe verfhaffen fann? Wir 
würden beherricht von Bolfsverfammlungen berathen; vermorren durch 
den Zudrang einer zügellofen Menge; in fteter Sorge für unfere Ber: 
fonen, für unſer Eigenthum. Denn ganz thöricht ift es zu hoffen, wenn 
wir jelber daS Recht der Herrichaft mit gemaltthätiger Hand durch⸗ 
bredden, den Niederen werde das Recht unferes Befites, der Ariſtokratie 
unſeres Beſitzes, heilig fein. 

„Um Alles zu jagen, was in diefer gemwichtigen Angelegenheit den 
Inbegriff meiner Weberzeugung bildet, ich kann die Politif durchaus 
nicht al3 getrennt von der Moral betrachten, und erkläre mich hierin 
eines ganz altväterifchen Glaubens. Darum wird mir durch die Straf: 
loſigkeit ftegreicher politiicher Verbrechen nichts für ihre Unfträflichkeit 
bewiejen, eben wie ein ungerechter Krieg ungerecht bleibt, auch wenn er 
der fiegreichfte wäre. Wenn jemals der Tag erichiene, an welchem ich 
meines Irrthums inne würde, an weldem mir Elar würde, Moral und 
Politik wären ganz getrennte Gebiete, ih würde feine Stunde mehr 
mich mit Politik lehrend oder lernend beichäftigen; ih würde von dem 
Augenblide an den Staat ala eine Erfindung des Verderbens für Die 
Menſchheit betrachten. Eben aber weil ich jo denke, halte ich es für 
unerläßlich, daß die Kammer Sorge trage, die ſchwankende Anficht ber 
Menge durch die Würde ihres Urtheils zu befeitigen; jede Verwendung, 
welche jtattfindet, muß wie für DVerirrte, in einer der Verführung aus: 
gefegten Zeit beflagensmwerth Verirrte, nicht wie für Wohlthäter des 
Landes, nit wie für Märtyrer der Yreiheit ftatthaben.” — — — 
Doch genug, um zu zeigen, daß ich in den Dingen des öffentlichen 
Lebens nicht rechnete, fondern überzeugt mar. 

Allein ich Tehre von meiner Abjchweifung, die dem Charakter Diefer 
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liche Befehl, wäre er auch von einem wirklichen Minifter verfündigt, 
von diefem Eide löfen, der zwar in des Königs Hände abgelegt wird, 
defien Verbinblichfeit aber über den König hinausgeht, denn die Grund: 
verfaffung knüpft ihn unter ſcharf bejtimmten Formen an König und 
Ständeverfammlung. Denke man über den Werth der Conftitutionen 
wie man wolle, immer ift fo viel gewiß, daß, wo einmal Berfafiungs- 
rechte eines Volks beftehen, diefe nicht mwilllührlih vom Landesherrn 
vernichtet werden dürfen, weil fie den Landesherrn felber verpflichten; 
und wo nun vollends der Einzelne auf Berfafiungsrechte beeidigt ift, 
da ift es nicht allein fein Recht, jondern auch feine Pflicht, jelber nad; 
zufehen, ob fein Eid gelöst iſt oder fortbeiteht. Man kann das auch 
fo ausbrüden: er hat nicht blos dem Könige, jondern dem Staate, der- 
jenigen von Gott eingefeßten Ordnung, in welcher König und Bolf 
vereint enthalten find, gefchworen, und allein dem Geſetze dieſer Orb: 
nung gemäß kann der Eid gelöst werden. 

Freilich, wäre diefe Ordnung ') ungültig von Anfang her errichtet, 
ober durch ihren Inhalt unftatthaft, jo wäre es eben Feine folche heilige 
Drdnung und der Eid eben darum nichtig, weil auf eine Nichtigkeit 
bezüglich). 

Dieſes Weges geht nun auch das Patent. Aber in welcher Weife? 
In jenen Tagen der vom Patent gepriefenen alten guten Zeit hätte 
man doch mindeftens eine vechtliche Deduction daran gewendet. Hier 
it der Nero der feichteften Beweisführung diefer: Das Staatsgrund- 
gejeg ift erftens darum unverbindlih, weil König Wilhelm die Rechte 
der Stände zu fehr beichränft hat und zweitens gilt es darum nicht, 
weil König Wilhelm die Rechte der Stände zu fehr ausgedehnt hat. 
Aber die agnatiichen Rechte? ich will hier nicht Politif geltend machen 
und aufweiſen, was der Staat, und namentlich der deutſche Staat gegen: 
wärtig fordert, feine Mitregierung weder von Landſtänden, noch von Prinzen 
bes Haufe; die deutichen Agnaten find heute ftantsrechtlich nicht mehr 
das, was fie zu Zeiten de deutfchen Reiches waren, fie find wirklich 
Unterthanen, die eriten Unterthanen, aber doch Unterthanen ihres Königs, 
der Staatshoheit und Staatsgerichtsbarkeit untertban. Kein Agnat 


[) In feinem Handeremlar corrigirte Dahlmann: „wäre etwas in 
diefer Ordnung“ und dem entfprechend in der folgenden Zeile: dur feinen 


Inhalt.] 
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Uebung praftifher Fertigkeiten, für die es feiner Univerſität bedarf, 
mag dann an die Stelle treten. Wenn die Wiflenfchaft hier fein Ge: 
wifien mehr haben darf, jo muß fie fih andere Heimath ſuchen. Wohl 
fol der Unterthan auch foldden Gejegen zu gehorchen willen, die ihm 
nicht gefallen, die ihm wohl gar ungerecht ericheinen, aber fie müflen 
wirklich den Charakter gefeglicher Borfchriften tragen, und ihr Inhalt 
muß fein Verbrechen befehlen. Das fteht dem Grundfate nad feit 
auch im unumfchränft regierten Staate; in einem Staate von beſchränktem 
Negierungsreht nimmt felbft das Grundgejet in vorfommenden Fällen 
das Necht gewiſſer Weigerungen auf. 

Im Hin und Wiederreden zwilchen den am meiiten in der Ueber: 


zeugung verwandten Collegen vergieng eine Woche: e3 Fam noch immer. 


darauf an, ob man unmittelbar an des Königs Majeftät, ob an das. 
Euratorium ſich wenden ſolle; es galt auch die fitlihe Frage, ob wohl 
Einzelne das Recht hätten, gegen den Umſturz der Lanvesverfaflung 
förmlich zu proteftiren, oder allein den Corporationen ein ſolches zuitehe. 
Den 17 November Abends beichloß ich verſuchsweiſe den Entwurf einer 
an das Curatorium der Univerfität gerichteten Vorftellung von Seiten 
mehrerer Profefjoren niederzufchreiben, in welchem lediglich das Recht 
des Gewiſſens gewahrt würde). Hier tft fie, wie fie ſpät Abends 
entftand, ohne ein Wort Veränderung am andern Tage von ſechs 
Collegen genehmigt, fignirt, von mir in's Reine gejchrieben und nad} 
Einholung der Unterfchriften, aus dem Grimm’schen Haufe, in welchem 
gerade den Abend die Mitglieder der wiſſenſchaftlichen Prüfungscom: 
miffion verfammelt waren, auf die Poſt abgefendet ward. Sie tft un 
zählige Male feitvem gedruckt und doch niemals ganz mwortgetreu, wie 
e3 Icheint ein Beweis mehr, daß feine der drei oder vier Abfchriften, 
welche ih am nächſten Tage nehmen ließ und felbit berichtigte, un- 
mittelbar zum Abdrude gefommen iſt. 


[) Nah einer Randbemerfung des Handeremplars follte diefer Sat fo 
gelefen werden: in welchem von unſern Rechten lediglich das Recht des 
Gewiſſens, alſo unfere Pflicht gewahrt würde.] 
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Art jemals ausgeſprochen hat, daß vielmehr das Staatsgrundgeſetz dieſes 
Königreichs in ganz Deutichland das Lob weiſer Mäßigung und Umſicht 
gefunden hat. Wenn daher die unterthänigft Unterzeichneten ſich nad 
ernfter Erwägung der Wichtigkeit des Falles nicht anders überzeugen 
fönnen, al3 daß das Staatsgrundgeſetz feiner Errihtung und feinem 
Inhalte nach gültig fer, jo können fie auch, ohne ihr Gewiſſen zu ver: 
legen, es nicht ſtillſchweigend gejchehen laſſen, daß dasſelbe ohne weitere 
Unterfuhung und Vertheidigung von Seiten der Berechtigten, allein auf 
dem Wege der Macht zu Grunde gehe. Ihre unabmeisliche Pflicht 
“vielmehr bleibt, wie fie hiemit thun, offen zu erklären, daß fie fich durch 
ihren auf das Staatsgrundgeſetz geleijteten Eid fortwährend verpflichtet 
halten müſſen, und daher weder an der Wahl eines Deputirten zu einer 
auf andern Grundlagen als denen des Staatsgrundgejeges berufenen 
allgemeinen Ständeverfjammlung Theil nehmen, noch die Wahl annehmen, 
noch endlih eine Ständeverfammlung, die im Widerjpruche mit den Be: 
ftimmungen das Staatsgrundgejeßes zujammentritt, als rechtmäßig be 
ftehend anerfennen dürfen. 

Wenn die ehrerbietigft unterzeichneten Mitglieder der Landesuni- 
verjität hier als Einzelne auftreten, jo gejchieht es nicht, weil fie an 
der Gleichmäßigfeit der Ueberzeugung ihrer Collegen zweifeln, fondern 
weil fie jo früh als möglich fi) vor den Eonflicten ficher zu jtellen wün⸗ 
fchen, welche jede nächſte Stunde bringen fann. Sie find fi bemußt, 
bei treuer Wahrung ihres amtlichen Berufs die jtudirende Jugend ftet3 
vor politifchen Exrtremen gewarnt, und, jo viel an ihnen lag, in ber 
__. Ünhänglichfeit an ihre Landesregierung befeftigt zu haben. Allein das 
ganze Gelingen ihrer Wirkſamkeit beruht nicht ficherer auf dem mwiflen- 
ſchaftlichen Werthe ihrer Lehren, ala auf ihrer perfönlichen Unbejcholten- 
heit. Sobald fie vor der ftubirenden Jugend ala Männer erjcheinen, 
Die mit ihren Eiden ein leichtfertiges Spiel treiben, eben ſobald ift ver 
Segen ihrer Wirfjamfeit dahin. Und was mürde Sr. Majeſtät dem 
Könige der Eid unjerer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von 
Solchen auögienge, die eben erit ihre eidliche Verficherung freventlich ver- 
let haben? 

F. C. Dahlmann. ©. Albrecht. Jakob Grimm. 
Wilhelm Grimm G. Gervrinus. H. Ewald. 


Wilhelm Weber. 
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(10 December.) Da die Mehrzahl des Senats es für ſchicklich 
hält, daß der Senat auf jede aufrichtige Erklärung über die Een: 
dung nad) Notenlirchen verzichte und ſich bedankt, fo verzichte ich, 
ohne an der Dankbarkeit Theil zu nehmen, auf alle ferneren 
Anträge. 


Damals las man aber ſchon ſeit ein paar Tagen die ausführlichen 
Reden der Deputirten, nebſt den Königlichen Gegenreden, welche die 
Hannöverſche Zeitung vom 6 December brachte. 


Hannover, den 6 December. 


Wir ſind nunmehr in den Stand geſetzt, die von den Deputationen der 
Univerſität Göttingen, fo wie des Magiſtrats und der Bürgerſchaft dortiger 
Stadt an Se, Majeſtät unſern allergnädigſten König am Z30ten v. M. zu Roten: 
kirchen gehaltenen Reden und die darauf erfolgten Allerhöchſten Erwiederungen 
mitzutheilen. 


Anrede des Magifirats-Pirectors Ebell in Göttingen, als Mitglied⸗ 
der Deputation des Magiſftrats und der Stadt Göffingen au 
Heine Aönigfide Maieflät. 


Eurer Königlichen Maieftät nahen ſich die Deputirten des Magiftrat3 und 
der Stadt Möttingen, un Allerbödftdenenfelben, Namens der ganzen Bürger: 
ſchaft, Die Geſühle der inninften Anbänglichfeit und unmwandelbarften Treue — 
wolcho feine Seitereinniffe wankend au macen vermögen werden — für Eurer 
Königlichen Maleoſtät erbabene Perſon auszuſprechen, zugleih aber aud ihr 
aufvichtiges Aedanern darüber an den Tay zu legen, daß einige an der Georg: 
Auguſtus Univerſität angeftellte öffentlie Yebrer, ihre Stellung völlig miß⸗ 
tennend, Schritte gethan baden, welche von der Bürgeridait allgemein gemiß- 
Billige werden. Beruben Cure Königlibe Majeſtät die Nerfiherung gnädig 
antunedmen, dak Die Rüvger der Stadt Göttingen — melde ti glücklich 
ſedaden. dem Scopter eines ſo gnädigen und gerechten Monarchen untermorten 
zu ſein Mens Dad Atel idrer erfrigiten Veſtredungen werden en laten, 
id Eurer Xoniglichen Naieihär duDreiden Atöten mürdi; zu bezeigen 


Beine Aonigliche Majrkät geraten darauf iu erwicdern: 
Kerne Derren 
ARMEE PEN 1 zumeiit ar Nr um Mr vrpdemer ÖUtTeEREnSER 
Mener zinten Urweehanın ur) mamma Nu Qemiim Gccocpens 
WURR URgt Ser ze AT reg Srnmte Sm Solo zb 
Wikiäpen zineiicte weder. SE mieliper?t tr rer Rom: re Der X. 
atupodchon ante, Rt Ca Anyges er yufugiher Shenme. Ne aim momz Aloe 
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an ber treuen Ergebenheit der liniverfität Göttingen. Um fo unangenehmer 
bat ed mich jedoch überraſchen müſſen, Grundſätze von fieben Brofefioren diejer 
Univerfität in einer an das Univerſitäts-Curatorium fürzlih gelangten Ein: 
gabe ausgefprochen zu finden, wodurd fi nicht allein ganz unhaltbare, irrige 
Anfihten (denen zufolge fi jene Profeſſoren gewiſſermaßen als eine dritte 
unabhängige Macht im Staate, berufen die Handlungen des Negenten zu friti- 
firen und ihnen nach Umſtänden die Anerkennung zu verfagen, betrachten 
wollen), fondern auch leider die unerlaubte Tendenz, ja felbft der böfe Wille 
Har zu Tage legen würden, dafern angenomen werden lönnte, daß die von 
gedachten fieben Brofefforen beim Univerfität3-Curatorio eingereichte Eingabe, 
welche in öffentlichen, namentlich franzöfifhen, Blättern ſchon früher zu leſen 
war, als fie an das Curatorium gelangte, von jenen felbjt veröffentlicht worden 
ſei. Es wird deßhalb gegen die gedachten Brofefforen die erforderliche Unter: 
fuhung unverzüglich eingeleitet werden. 

Ich muß es innig bedauern, daß jene Schritte der gedachten fieben Pro: 
fefforen leicht ein nachtheiliges Licht auf die Univerfität Göttingen werfen oder 
unerwünfchte Folgen für dieſelbe herbeiziehen fönnen. Ich muß dieß um fo 
mehr bedauern, da Ich den alten bewährten Ruf und den Glanz der Univerfität — 
auf welcher Ich fo frohe Jahre der Jugend verlebte — nur aufrecht zu er: 
balten gefonnen bin; — allein Sie felbft, Meine Herren, werden ermeflen, 
daß Ich Männern, welche, wie die gedachten Profeſſoren fi ausgeſprochen, es 
nicht überlaffen kann, die von ihnen aufgeftellten Grundfäße der ſtudirenden 
Jugend einzuprägen: Ich wenigftens würde ald Familienvater Meinen Sohn 
niemals auf eine Ilniverfität fenden, auf der ſich ſolche Lehrer befinden. In⸗ 
zwilchen gereicht ed mir Dabei zur Freude, daß — fo viel Jh weiß — nur 
Ein geborner Hannoveraner unter den ſieben Brofefloren fich befindet, welchen 
als Ausländern weder dieſelbe Kenntnik von demjenigen, was die Landes: 
wohlfahrt erheiſcht, noch auch diefelbe Liebe für unfer Baterland beimohnen 
kann, ald den gebornen Hannoveranern. 

Auch Habe Ach gern in den Mir von Ihnen, Meine Herren, gewidmeten 
Geſinnungen eine ſchöne Würgfchaft dafiir gefunden, daß die Berblendung 
Einzelner auf den guten Geift der ehrwürdigen Gcorg:Auguft3:Univerfität nicht 
nachtheilig einzuwirken vermöge. 


Gewißk es iſt in hohem Grade unwahrſcheinlich, daß die Männer 
der Deputation, mochten ſie nun den Schritt ihrer ſieben Collegen noch 
fo fehr im Herzen mihbilligen, ſich deracitalt hätten vergeſſen follen, 
einen Angriff binterrüds auf fic zu machen, noch mehr, tie Miſſethat 
zu begehen, ſich cinen Auftwag des Scnats fälſchlich beizulegen, den fie 
wiernals erhalten hatten: und ich kann verſichern, daß ich, bei aller 


3%. Ss Kectiintingung. 


\ 
\ 
vn‘ 


Erklärung. 


„Bir unterzeidineien Profeſſoren der hiefigen Unirerſität erflären 
hiemit öffentlih, zus Berichtigung faliher Gerüchte, dab wir uns nie- 
mals tadelnd über pie in der befannten Troteitation unferer fieben 
Gollegen enthaltenen Geſinnungen ausgeiprocdhen haben, und daß wir 
uns in fofern nicht zu Dem „inhalt der nad) der Hannover'ſchen Zeitung 
Neo. 287 angeblich non der Deputation der Univerfität zu Rotenkirchen 
Er K. Mahſeſtal Aberreichten Adreſſe und der in derfelben Zeitung 
Pro, 20 dem Herrn Prorector in den Mund gelegten Anrede befennen 
Tonnen," 


Gottingen, den 18 Dezember 1837, 


sn Muller; W. T Kraut, H. Ritter; 9. Thöl; 
Ernſt von veutſchz Friedr. Wilh. Shneidemin)). 


Hurfte man aber au veden wagen, als cin amtlicher Artikel der 
VDannovorſchen Hertinm c28 Decender) plöglich den Prorector und den 
Naniimtadiitar federn deltebigen Verurtheilung preisgab? indem mit 
Madſicht anf die vorſtedende Erhaärung der ſechs Wrofefioren bemerft 
RAD. daR man ja nrdht deurtdeilen Fönne, inwicfern jene Auftras zu 
ren in Watentanben ebaltenen Noöven arbadt „Daaracn,“ wird Iem- 
rei, ‚Fünmer er Dre Wotheit es wohnten Inbalıs um ie 
Nm WE Stunee ie m No. 20 er Nummmerüiihen SJeiteng 
mrdreeten. in Watentixchen gohaltenen Wopen Yes Manitznränvectees 
MU. TR wi ya des mans aut Nie Dekimmırür und anf 
wine Mit rardaraen weiber scder andırr Vrmristührung 
Ahhrerbeter Mrite und En mir namentiu TaırTıirT zu hemeiken, 
vr Se Timeline Majelttit tb memmie mikden hemnper petrmnen 
Pohen den Denufationen Tea Maniltrate und Re Unmerini: Girttingen 
Pi emanelanrttiaften NRomeiic Mftsrhädiliverr Sul 2: ermeiler. menn 
wich: non jenen Denutatoner heftintm: Ic Neißnilnaung ner nor. en 
Defonnten ſieden Nirofofiarer. gethanern Zihritt ar Ta. Zac aeleg: morven 
wäre. Wichte Dolte mens; erichier gleid am: talgender Tası m Ber 
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Un Hohes Königlides Aniverfitäts-Guratorium. 
Göttingen, den 11 December 1837. 


Unterthänigfte Borftellung einiger Bro: 
fefforen, die Verbreitung ihrer Bor: 
ftelung vom 18 November d. J. 
betreffend. 


Die verfchtedenartigen Neuerungen, welche über die Verbreitung 
der Borftellung der fieben unterthänigft unterzeichneten Profefloren vom 
18 November gefallen find, die ſelbſt in dieſer Hinficht angeftellte Unter: 
fuhung gaben uns die Weberzeugung, daß eine offene und gemiflenhaft 
wahre Erklärung von unferer Seite über diefen Gegenftand an dag hohe 
Curatorium noch immer nicht überflüffig fein dürfte. 

Was nun den Hauptpunft betrifft, die Verbreitung in franzöfifchen 
Blättern, worin die Vorftellung jogar vor der Einreichung an das hohe 
Curatorium gelejen fein fol, jo ift das ſchon darum eine völlige Un: 
möglichkeit, weil die VBorftellung erft am 17 November Abends verfaßt 
und hierauf am 18ten an das hohe Suratorium gejandt ift, mozu kommt, 
daß noch einige Stunden vor der Abfendung Niemand von uns mußte, 
ob fünf, ob fieben, ob neun oder mehr Collegen fie unterzeichnen 
würden. Wir haben diefer Tage mit vieler Mühe einen Artikel in 
Galignani’3 Meflager vom 18 November gefunden, der von fieben 
hiefigen Profeſſoren in Bezug auf das Königliche Patent Erwähnung 
thut. Dieſer reine Zufall der zufammentreffenden Zahl bat zur Baſis 
jener zum Nachtheile unſers Rufes gereichenden falihen Vorausſetzung 
gedient. 

Die Tendenzen der franzöfiihen Revolution find die unfern nid. 
Das ift auch Fein franzöfticher Liberalismus, daß wir dem drohenden 
Gemiffenszmange, der von vielen unjerer Collegen, der von Unzähligen 
bier im Lande, die zu fchüchtern find es auszufprechen, gefürchtet 
und bereit3 gefühlt wird, durch eine offene Darftellung gewiſſenhafter 
und nit an der Uberfläche gejchöpfter Ueberzeugung vorzubeugen 
geſucht haben. Auch das nicht, daß wir unfern Schritt nit in 

fondern Verwandten, Freunden und Collegen, an 
(gg, die Weberzeugung verſchafft haben, daß der 
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Mer Schnelle fchrieb ich eine Anzeige an die Studirenden, die ich, weil 
fie einmal in die Zeitungen übergegangen ift, nicht unterbrüden will. 
„So eben erhalte ich die Nachricht, daß ich von Seiner Majeftät 
dem Könige meines Amtes entlaſſen bin, und ich bin ſomit ver: 
pflichtet, meine Torlefungen zu jchließen. Wenn die Herren irgend 
einige Liebe für mich hegen, wovon Sie mir fo oft rührende Be- 
weiſe gegeben haben, jo gehen Sie friedli auseinander und be- 
wahren Sie Gejeglichfeit und ehren jo die wenigen Tage, die ich 
nod unter ihnen zuzubringen habe.“ 


Dahlmann, 
14 Dec. 


Aus dieſem Anſchlage vernahmen die Meinen zuerſt, wie bald wir 
uns trennen mußten. Auch dieſer Zuwachs des Leides ward, doch 
ſchmerzlicher, ertragen. 


Hier iſt die Acte meiner Entlaſſung, wie ſie in meinen Händen 
ſich befindet und in der Hannoverſchen Zeitung gedruckt ſteht; ſie wird 
wörtlich mit den ſechs übrigen Entlaſſungsacten übereinſtimmen. Aber 
auch der amtliche Zuſatz gehört hieher, welchen dieſe Zeitung in Bezug 
auf die drei Verwieſenen giebt. 


Eutlassungs-Refcript 
vom 11 Tecember. 


Eruft Auguft, von Gottes Gnaden König von Hannover, 
Königlicher Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von Cumber⸗ 
land, Herzog zu Braunſchweig und Yüneburg u. |. w. 

Die, bei dem Curatorio der, Unjerm Herzen jo theuern, Univerfität 
Göttingen von fieben, bei derſelben angeſtellten Profeſſoren Dahl— 
mann, Albredt, Jacob Srimm, Wilhelm Grimm, Gervinus, 
Ewald und Weber gegen das, von Uns unterm 1 November d. J. er: 
"me, Patent eingereichte, Proteftationsihrift vom 13 November ift 

vorgelegt worden. 

Wenn nun gleich die außerordentlich jchnelle Nerbreitung dieſer 

ı in allen Theilen Unfers Königreichs jewohl, als im Auslande, 
ı Recht veranlafien könnte, deßhalb eine gerichtliche Unterfuchung 
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müßten, daß dadurch die Grundlagen der Staaten nad) und nad) gänz: 
lich untergraben würden, und die künftige Dienerfhaft nicht nur in 
Unferm Königreiche, fondern auch in andern Ländern eine ſolche Bildung 
erhielte,. wodurch fie für Staat und Kirche auf gleiche Weiſe nachtheilig 
werden müßte. 

Aus allen diefen Gründen befinden wir Uns in der höchft traurigen 
Nothwendigkeit, den Hofrath und Profeſſor Dr. Ph. Fr. C. Dahlmann 
von dem ihm in der philofophilchen Facultät Unferer Univerfität Göt- 
tingen verliehenen öffentlichen Lehramte hiermit zu entlajlen. 


Hannover, den 11 December 1837. 
Ernſt Augufl. 
©. v. Sdele. 


Zuſatz. 


Durch ein beſonderes von des Königs Majeſtät an den Herrn Pro— 
rector der Univerfität Göttingen erlaflenes Reſcript von 12 December 
d. %. ift demfelben zur Pflicht gemacht worden: 

1) Den drei Herren Profefjoren: Hofrath Dahlmanı, Hofrath Jacob 
Grimm und Profeflor Gerninus, welche in dem am 4 December d. J. 
vor dem akademischen Gerichte aufgenommenen Protofolle unummunden 
eingeftanden hatten, die von ihnen und den übrigen vier Profefioren 
verfaßte, und an das Univerfität3- Curatorium in Hannover gefandte 
Vroteftationsichrift vom 18 November, gegen das K. Patent vom 
1 November d. J. Andern mitgetheilt, fomit zu deren Verbreitung bei: 
getragen zu haben, zu eröffnen: „daß fie wegen dieſer ihrer Geftänd- 
nilje binnen drei Tagen die Univerfität und das Königreich zu verlafien 
hätten, wibrigenfall3 Die gerichtliche Unterfuchung wegen Verbreitung 
der Proteftationzfchrift wider fie mit aller Strenge folle fortgefebt 
werden.” Allein die drei Herren Profefloren fcheinen es nicht für 
rathſam gefunden zu haben, der Fortſetzung der gedachten Unterfuchung 
fih zu unterwerfen, da fie auf die von dem Herrn Prorector ihnen 
gemadte Eröffnung erklärt haben, die Univerfität und das Königreich 
verlaflen zu wollen. 

2) Den übrigen vier Herren Profefjoren: Hofrath Albrecht, Pro: 
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niffen von Verbrechen aller Art, die wir begangen Hätten, zu füllen? 
Und bei den patriarchaliſchen Xiebhabereien des neuen Syitems, wer 
ftand uns dafür ein, daß nicht am Ende felbft die Tortur, die erſt feit 
dem „Jahre 1822 im Königreiche geſetzlich abgefchafft ift, zur beglückenden 
Verfaſſung des „Jahres 1819 gerechnet, und ihre Abfchaffung zu den 
vevolutionären Neuerungen gezählt wäre? | 
AM Die Linreichuna der Vorſtellung vom 18 November iſt, ohne alle 
Fit auf ihre wreitung, mit Entlaffung vom Amte an uns be: 
ſtraft denn eine vom Cabinet abweichende Ueberzeugung bekennen, wird 
Aufkündigung des Gehorſams genannt, und das bei Männern, die man 
aus andern Staaten und ehrenvollen Verhältniſſen herbeirief, um nach 
Gewiſſen und Ueberzeugung zu lehren, ohne auch nur durch einen Wink 
daran zu erinnern, daß jeder Chineſe verpflichtet iſt, die Religion zu 
haben, die ſein Kaiſer hat. Die Theorie vom alleinigen Dienſtherrn 
iſt aber überhaupt gar ſchwer in einem Lande unterzubringen, deſſen 
Beamte zahlreich in der Ständeverſammlung figen und beim Eintritte 
durchaus nicht beſchwören jedesmal zu ftimmen, wie ihr Brodherr for- 
dert, ſondern wie ihr Gewiſſen und ihre Einficht in das Landesbeſte es 
exdetichen. Aber wäre fie anwendbar, in alle Wege wird doch Barm⸗ 
herzigkeit auch gegen Knechte vor Gott und Menſchen gepriefen. Wenn 
ein Dienſtbote sfih gegen feine Herrſchaft beflagt, einen Befehl nicht 
vollbringen zu können, weil er gegen jein Gewiſſen ftreite, wird eine 
billige und gerechte Herrſchaft ihn nicht alsbald beftrafen durch Fort- 
ſchidung oder jonit, ſondern, vielleicht ſelbſt froh, daß bei jo niedern 
veuten noch Gewiſſenhaftigleit vorhanden, ihn eines Beſſern belehren, 
und ihm vielleicht daneden unter Androhung aufgeben, in beſtimmter 
Friſt den Vefehl auszurichten. Wir hatten in Ehrfurcht, ohne Troß, 
ohne einen Gedanken an Auffündigung der Untertfuntreue vorgeftellt, 
und noch dieſen Augenblit glaube ich, Da ea der Auadruck eines tiefen 
fittlichen Yeidens iſt, welcher dieſer dleinen Schrift jo viele beutiche 
Derzen gewonnen bet, das Curetoxium hatte ung güttg, uber mit erniter 
Weiſung, veieribivt und Die Zurücknahme unierer Vorſtellung offen ge 
laſſen. 20 itund Die Sache, als dus Cabinet ſich ihrer bemüchtigte. 
Hätte dieſes ung einen deſtinniten Termin zur Zurucknahme geſehzt, 
unter Androhung der Entlaſſung, wenn ex nicht eingehalden merbe, ober 
von Der Vorſtellung abitgahiwenn uns Vie Waeiſung gegeben, daß eine 
Weigerung Der unbetingben Untenicheift Das Auldigiuigäreneriet us vor: 
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Gegenftände aufzählt, heißt es unter No. 12. „Entlaſſung vom Dienfte 
im Digciplinar: Wege foldher öffentlichen Diener, welche nicht lediglich 
zur Klaſſe der Richter gehören, auch nicht auf Kündigung ftehen, 
nah Anhörung des darüber von Unjerm Staatärathe Uns 
zu erftattenden Gutachtens.“ Wir Profejjoren jtehen nicht auf 
Kündigung, darum hätte der Staatsrath unjern Fall begutachten müſſen; 
der Staatsrath ift aber nicht befragt, weil er noch gar nicht eriftirte 
(ſ. ebendaf. 8. 8. 1.), was indeß uns nit zum Nachtheile gereichen 
kann; nicht einmal das Geheimerathscollegium ift befragt worden, was 
man daraus erkennt, dat das Curatoriun von unferer Entlaffung nichts 
wußte. Nun Schreibt außerdem die deutiche Bundesgeſetzgebung (20 Sep: 
tember 1819) vor, daß Entfegungen von Univerfitätslehrern, die der 
Prlichtvergefienheit verdächtig find, Doch nie anders al3 auf den voll: 
ftändig motivirten Antrag des der Univerjität vorgejegten Negierungs- 
Bevollmäcdhtigten oder von demjelben vorher eingeforderten Bericht ſtatt 
haben jollen. Auch ein foldher Bericht ift, fo viel wir irgend mifjen 
oder haben erfunden können, weder gefordert, noch abgeftattet, obmohl 
der Prorector und Regierungsbevollmächtigte fih auch in dieſer Hin: 
fiht in Schweigen hüllt. Endlich krankt die ganze Entlajlungsacte an 
demfelben formalen Fehler, der den Patenten insgefammt anhängt; fie 
ift von einem Minifter contrafignirt, der es lediglich durch feine Ufur: 
pation iſt; und fo erjcheint von allen Seiten, in materieller und for: 
meller Beziehung die Handlung unferer Entlafjung vor dem Rechte eben 
jo null und nichtig, als nah Rückſichten der Billigfeit verwerflich. 
| Wenn irgend etwas den gequälten Zuftand der Gemüther darftellte, 
fo war es die jtete Rückkehr von Profefjoren und Nicht: Brofefioren auf 
den Huldigungsrevers, wie e3 mit diefem zu halten ſei. Wunderlicher 
Weiſe hatten fi) die der Univerfität zugedachten Neverfe mit andern 
Bibliotheksſachen zu dem Oberbibliothefar Neuß verirrt, der gerade an 
jeiner Todeskrankheit darnieder lag. So verjchob ſich die Mittheilung 
bis zum 14 December. Der PBrorector begleitete diefelbe, feines einzigen 
Dienjtherrn eingedenf, mit der Nachricht, das Oberappellationsgericht zu 
Selle habe pure unterjchrieben, einem damals umlaufenden Gerüchte 
gemäß, welches fich aber hernach nicht beftätigt hat, da dem Vernehmen 
nad, jich dieſes höchfte Tribunal bei der Unterzeichnung ausprüdlich 
freie Hand in allen Rechtsfragen, deren Entfcheidvung von der Gültigkeit 
oder Ungültigfeit des Staatögrundgefeges abhangen wird, vorbehalten 
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ohne irgend einen Vorbehalt. Dieſes Band des Gehorfams befteht 
ſchon vor der Huldigung und die Förmlichkeit der Huldigung vermehrt 
die Summe der Unterthanenpflichten nit. Weil nun der 13t ©. des 
Staatsgrundgeſetzes ausdrüdlich vorjchreibt, Daß dem Act der förmlichen 
Huldigung die Königlihe Verficherung der unverbrüdlichen Feſthaltung 
der Landesverfafjung vorangehen joll, jo verbietet dem Unterzeichneten 
feine eidliche Verpflichtung auf das Staatögrundgeje ein Mehreres in 
diefem Reverſe abzuleiten, als der genannte $. zuläßt '). 

Der Ausjtellung überhob mich meine ein Paar Stunden Darauf ein: 
tretende Entlaſſung vom Amte. 


>) Im Entwurfe des Staatägrundgejekes vom 15 November 1831 
lautete der hiezu gehörige 8. (Cap. II. $. 9): 

„Der König wird den Antritt Seiner Regierung durch ein Patent zur 
öffentliden Kunde bringen, in welchem Er zugleich die unverbrüchliche Feft- 
haltung der Landesverfuffung bei Seinem königlihen Worte verfichert, worauf 
Shm nah den von Ihm zu ertheilenden PBorichriften die Huldigung ge: 
leiftet wird.“ 

Im Staatdgrundgeiete erjcheint dieſelbe Borichrift im $. 13 wieder, nur 
weil in Folge ſtändiſcher Berathung einige Nebenbeitimmungen binzugefommen 
waren, aus ftyliftiichen Rückſichten ın zwei Perioden zerfällt. 

„Der König wird den Antritt jeiner Regierung durch ein Patent zur 
Öffentlichen Kunde bringen, morauf, nad den von Ihm für das ganze Land 
gleihmäßig zu ertheilenden Vorſchriften die Huldigung erfolgt.“ 

„sm Patente, welches ın Urjchrift unter des Königs Hand und Stegel 
demnächſt im ftändishen Archive niederzulegen iſt, verfichert der König bei 
Seinem fünigliden Worte die unverbrüdliche Feſthaltung Der Landesver: 
faffung.“ 

Alſo ein Patent, in welchem die Perjicherung der Yandesverfaffung 
nicht enthalten ijt, iſt nicht das Patent, nach deſſen Ausitellung allein die 
Huldigung erfolgen darf. 

Im Uebrigen erjcheint die im Wahlreihe und bei wenig befejtigter Erb: 
folge unentbehrlihe Huldigung keineswegs in dieſem Lichte in einem Erbreide 
mit geficherter Erbfolgeordonung. Tenn dem angejtammten Herrſcher ſchuldigt 
der Unterthan alle in der Huldigung enthaltenen Pflichten ſchon ohne die 
Huldigung, die ein bloßes bejonderes Ausjprechen gegen die Perſon des Herr: 
cher ift, der aus Stammrecht herrſcht. Um fo wichtiger ift die Huldigung 
für das Volk und es muß das Grundgeſetz Dafür jorgen, daß Diejer alte finn: 
volle Brauch nicht abfomme. Denn diejes fnüpft daran die Sagung, Daß jedes: 
mal vor der Huldigung eine fchriftliche Acte ausgejtellt werden jol, morin der 
Zandesherr die Aufrechthaltung der beitehenden Yandesverfaffung verſpricht 
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geht, unter gefliffentliher Vermeidung aller der Berhältniffe, die fo fchwer fie 
dem Menfchen wiegen, doch in der Wagſchale Techtliher Entſcheidung feinen 
Ausſchlag geben. Hofratd Albrecht hat gerade durch diefe ftrenge Sonderung 
unferer gemeinfamen Sade einen großen Dienft erwiejen, wenn gleich die Ab: 
fiht, melde fih im Eingang feiner Schrift ausfpricht, überall den getreuen 
Ausdruck unſerer gemeinſchaftlichen Heberzeugung zu geben ſchon wegen der 
Trennung unjerer Aufenthalt3orte nicht vollitändig erreicht werden Tonnte. In 
den Hauptſachen werden wir Alle zuftimmen, einzelne PBarthien wird man Tid 
vorbehalten, wie ich denn zum Beijpiel, was den Huldigungärevers angeht, mid 
ftreng an $. 13 des Staatögrundgejeges halte. Wie es gefommen, daß die 
wenigen Bogen zu Anfang ded Jahres ausgearbeitet, erft zu Ende feines 
zweiten Monat3 erſcheinen, mag bier unerörtert bleiben. 

Warum ich aber nicht Tängft jelber den vollftändigen Hergang der in ihrer 
Art einzigen Greigniffe, melde uns betroffen haben, öffentlich erzählt habe? 
Auf dieſe vielfahd an mich gefommene Anfrage fann ich allein das alte Wort 
erwiedern: Gebt mir einen Boden, auf dem ich ftehe! So lange es bei uns nicht 
in politifden Dingen, wie feit dem Religionsfrieden Gottlob in den Firchlichen, 
ein lebendiges Nebeneinander der Glaubensbefenntnifje giebt, jo lange, die 
das befte Gewifjen haben fünnten, fi gebehrden, al3 ob fie das 
ihledtefte Bätten, jo lange der feigherzigfte Borwand genügt, um 
nur Alles von ſich abzumweijen, was an dem trägen Polſter der 
Ruhe rütteln fönnte!), ebenjo lange giebt es feinen Boden in Deutjchland, 
auf dem einer aufrecht ftehend die reifen Früchte politiiher Bildung pflüden 
mödte. Kriehen und am Boden auflefen, das wenige Gute unter Unreifem 
und Wurmftihigem verfteden, damit es nur auf den Markt fommen dürfe, 
mag ih nicht. 


Leipzig, 24. Februar 1838. 


2. Dorworf zu der „Verteidigung des Htaatsgrundgefekes für 
das Königreih Hannover“. 
(Jena, Friedrihd Frommann. 1838.?) 


Sehr gern biete ich die Hand dazu die Vertheidigung des Staats: 
grundgefeges, welche dem Herrn Verleger anonym mie fie vorliegt, in einer 


[1 Die gejperrt gedrudten Worte wurden von der fähfifhen Cenſur ge: 
ſtrichen; fie find erft 1865 von Treitfchfe nach der ihm vorliegenden Hand: 
ſchrift Dahlmann’3 in den Hiftorifhen und politifhen Auffägen S. 397 ver: 
öffentlich. ] 

[?) Als Dahlmann den Grimmd die baldige Zufendung diefer Schrift 
am 8. September 1838 anfündigte, bat er fie dringend, die Vermuthungen, 
die etwa über den Verfaſſer bei ihnen entftehen follten, nicht zu äußern, er 
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ländiſchen Verhältniſſe eben To gefeglich al3 einfichtsvol und, wie e8 dem Manne 
geziemt, in der Stunde der Gefahr entrichtet. 


Jena, 24. Auguft 1838. 


3. Vorworf zu den „Hutaditen der Zuriſtenfaculkäten in Heidelberg, 
Dena und Tübingen“. 
(Jena, Friedrich Frommann. 1839). 


Die Stadt D8nabrüd hat neben dem zu allen Zeiten feltenen Ruhme 
einer unerjchrodenen und zugleich im Sinne des Friedens geführten Rechts: 
vertheidigung fi) auch das Berdienft erworben, nocd während des Kampfes 
. eine wifjenfchaftliche Erörterung der Streitfragen herbeizuführen. Sch beeile 

mid die Refultate derfelben in drei Rechtsgutachten Deutſcher Zuriftenfacultäten 
öffentlich vorzulegen. Ziehen jih die von Jena und Heidelberg, durd die 
Dringlichkeit der Umftände in der Zeit beengt, mehr auf die beftimmt vor: 
gelegten, unmittelbar praftifch gewordenen Fragen zurüd, wo es dann leicht 
gejchehen mag, daß in foldhem gefährlichen Falle die Gränzen defien, mas im 
ftrengen Sinne Rechtens ift und was rathjam erſcheint, etwas in einander 
laufen; jo hat dagegen das Tübinger Gutachten bei längerer Friſt fich der 
ganzen Frage in ihrem vollen Umfange bemädtigt und, wenn mid nicht Alles 
trügt, an diefes traurige vaterländifche Ereignik ein Meifterwerf von dauerndem 
ſtaatsrechtlichen Werthe gefnüpft. Darin ftimmen alle drei Gutachten überein, 
daß das Staatögrundgejet des Königreich Hannover widerrechtlich auf: 
gehoben ift. 

Der Unterfchied liegt am Tage, welcher zwiſchen einer von Landſtänden 
vermweigerten Steuerbemilligung und der Weigerung der Unterthanen Steuern 
zu entrichten, welche wegen Nichtberufung der Landftände und Vernichtung der 
Landesverfaffung unbemilligt find, ftaatörechtlich und bundesrechtlich Statt findet. 
Das Eine heißt, dem Staate den ihm nothwendigen Nahrungsftoff in einer 
Stellung entziehen, melde anderweitige Mittel zur Rechtövertheidigung dar: 
bietet, das Andere heißt, im Herzen feines Recht3zuftandes verwundet, durd) 
die Ablehnung einer rechtwidrigen Anmuthung zugleih das einzige mit den 
Geſetzen vereinbare Mittel ergreifen, welches übrig bleibt, um ſich der ſchmäh—⸗ 
lichften Herabwürdigung zu entziehen. Wenn das Capitel Bom Rechte des 
MWiderftandes in meiner Politik, welches die Aufmerkfamfeit der Heidelberger 
Facultät (S. 54. des Gutachtens) auf fih gelenkt Hat, nicht fo durchaus nad 
allgemeinen Geficht3punften behandelt wäre, jo würde ich allerdings in Bezug 





— — 


—[) Vgl. Dahlmanns Mittheilungen und Urtheil über die Gutachten in 
feinen Briefen an Jakob und Wilhelm Grimm am 31. Januar, 4. März, 
23. März und 15. April 1839 (Briefwechſel S. 300. 309 f. 318. 322) und 
Frensdorff in den Preußiſchen Jahrbüchern 31, 597 Ff.] 
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durch die Andeutung verlegt, fie hätten nad) äußeren Rüdfichten, ich weiß nicht 
ob der Menfchengefälligfeit oder der Menſchenfurcht entſchieden. Ich dächte, 
daß diefer Vorwurf ſchon dadurch ausgefchloffen wäre, daß beide Facultäten 
die widerrechtliche Aufhebung des Staatögrundgefeges offen ausgeſprochen haben, 
wofür den „unberufenen Ausländern“ übel genug mitgefpielt ift; denn in unferen 
Tagen ift das Wort ja bloß dem Unterdrüdten felber, das heißt bloß dem: 
jenigen erlaubt, dem e3 verboten if. Was ich allerdings, und nicht hier zum 
erften Mahle beflage, ift eine gewiffe Gedrüdtheit, von welcher die Deutjche 
Forſchung in fundamentalen Staatzfragen fich jo leicht bejchleichen läßt. Der 
Sag: Wenn die Steuern außbleiben, fo hört der Staat auf — ift nicht von 
der Würdigfeit, daß man ihn als leitenden Grundſatz voranftellen dürfte. Wil 
man ihn als Warnung gegen leichtfertige Drohungen mit Steuervermeigerung, 
wie fie hie und da in Ständeverfammlungen vorgefommen find, gebrauden, 
fo mag er hingehen. Allein wenn der Staat wirklich eine fo derbe Conſtitution 
befigt, daß er den Tod von Recht und Gerechtigkeit überlebt, jo wird er auch 
an der temporären Hungerfur der Steuerentziehung den Geift nicht aufgeben. 
Recht und Pflicht gebieten, den Widerftand da wo er überhaupt zuläffig ift, 
nie über die Gränze der Nothwehr auszudehnen, die äußerften Mittel bis auf die 
äußeriten Fälle aufzufparen, aber mo jteht es gejchrieben, daß wenn es wirklich 
die höchſten Güter gilt, die Steuern noch mehr gelten folen? Darauf wollte 
ich bloß hinweiſen, daß die Auffaffung der Frage im Ganzen und Großen allein 
den wahren Standpunft biete, aus welchem den Forderungen zugleich der 
Drdnung und der Freiheit genügt werden mag, während bei den vereinzelten 
Fragen, zumahl eines lebendigen, gefährlich drängenden Falles, allzuleicht das 
Bedenfen, wie jehr doch auch die bejonnenfte Anwendung der Steuervermeigerung. 
den Staat gefährdet, über höher jtehende Erwägungen den Sieg davonträgt. 
Misbilligt man meine Anficht, fo table, und, noch befjer, fo widerlege man fie. 
Allein in meinen Worten war und ift fein Hinterhalt. 

Nun aber Iefe ich vollends in einem leitenden Artifel der Frankfurter 
Oberpoftamtäzeitung v. 25. April, daß alle drei Facultäts-Gutachten das Recht 
der Steuerverweigerung den einzelnen Unterthanen abfprechen, höchſtens das 
Tübinger e8 mit ſehr enger Befchränfung zugebe, dagegen ich, der Herausgeber, 
mich allein mit Mohl auf die äußerfte PBarthei im Rechte des Miderftandes 
ftelle. Ein ärgerer Schlag, jo recht in’3 Geficht der Wahrheit, ift wohl nicht 
leicht gethan. Um auch dem bequemften meiner Leſer gleih auf den erften 
Anbli zu zeigen, wie dad Tübinger Gutachten dieſe Frage beantworte, rücke 
ih aus defien $ 16 nur ein Paar Sätze ein. 

„Allerdings darf eine rechtmäßige Steuer von den Unterthanen niemals 
° verweigert werden; allein, wofern die geforderte Abgabe nicht verfaffungs: 
mäßigt vermwilligt, aljo feine Steuer im rechtlichen Sinne ift, erfcheint 
die Verweigerung derfelben nicht allein als Nothwehr zum Schutze des 
verfaffungsmäßigen Rechts der Steuerbemwilligung (welche Nothwehr dem 

Einzelnen, wie vem Ganzen zukommt, da dieſes gewiffe Rechte nur ausübt 

für die Einzelnen), fondern auch als (überall erlaubte) verweigerte Er- 


XVl 3.6. Dahlmann's Erfter Vortrag an der 
rbeinifhen Hochſchule. 28. November 1842'). 


— 


Dem Wunſche PVieler, daß ich meinen erjten in Bonn gehaltenen Bortrag 
dem Drude übergeben möge, babe ich mich willig gefügt, feit ein ausführlicher 
Zeitungdauszug erfchienen ift, welchen, wie das in Eile folder Mittheilungen 
kaum außbleiben fonnte, mande Nadläjfigkeiten und einige Mifverftändniffe 
verunftalten. 

Aufmerkſame Hörer werden in dem, was id) gebe, nur etwa an ein Paar 
Stellen leichte Abweichungen wahrnehmen. 

Mir felber thut der Gedanke wohl, daß von meinen erften bier am Rheine 
werlebten Tagen, mir unvergeßlich durch einen überrafchend herzlichen Empfang, 
jegt ein wenn auch unſcheinbares Denkmal beiteht. 


Als ein nur zu befanntes Geſchick mich aus der Heimat und ge: 
wohnter Wirkſamkeit verichlug, hielt mich der Gedanke aufrecht, daß 
ih dem gemeinfamen Baterlande der Deutichen eine lang bemahrte und 
nie verlegte Treue am ftürmifchen Tage bewährt habe. Mein Geſchick 
jelber und das meiner Genofjen ftand nicht vereinzelt vor meinem Ge—⸗ 
müthe, noch' wie ein böfer Zufall da, es zeigte ſich verfnüpft mit einer 


[) Mit obigem Vorwort 1842 in Bonn bei Adolph Marcus gedrudt ; 
Wilhelm Grimm's Urtheil über diefe Rede f. in feinem Brief vom 3. Januar 1843 
(Briefwechjel S. 496).] 
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warten und jvarte die Gewalt bis zum rechten Augenblide. Allein faum 
batte jie ihr helles Auge geichloiten, als ihr Großneffe, König Erid 
der Tommer, denjelben Tlan mit kurzſichtiger Leidenſchaft jo lange ver: 
folgte, bis die drei Kronen für ıhn dahin waren, welde das launiſche 
Glück auf jein ſchwaches Haupt gelegt hatte. Cr fachte einen dreißig— 
jährigen Hader, einen zwanzigjährigen blutigen Krieg an, bot den Kaifer 
zur Vermittelung auf und erreichte nichts. 

In diejen wilden Tagen erwuchſen in Schleswig-Holſtein drei fürft- 
lihe Brüder, Heinrih, Adolf und Gerhard. hr fühner Water, Herzog 
Gerhard von Schleswig, Graf von Holftein, ward in der beiten Mannes⸗ 
frait von jeinen Nachbarn den Titmarjchen erjchlagen (1404), er hinter: 
lieg die Söhne als fleine Knaben, den jüngiten noch ungeboren. Auf 
diejen Prüdern beruhte die Zufunft des Landes. Che Heinrich zum 
Manne erwuds, mar jhon viel Blut unter der vormundſchaftlichen Re: 
gierung geflofjen. Sechzehnjährig ſprach er jein herzogliches Zehen per: 
fönlichh beim Könige an, ohne etwas auszurichten, verfocht dann helden⸗ 
müthig feine und jeines Haujes Sache mandjes Jahr, bis ihm jein 
Bruder Adolf nachwuchs, der von Kindheit an Tänenfeind war. Adolf 
erhielt jeine ritterlihe Bildung fern von dieſem Kriegögetümmel am 
Hofe Friedrichs, des ruhmwürdigen Burggrafen von Nürnberg, der von 
Kaifer Sigmund die Kur Brandenburg und die Erzlämmererwürbe er: 
kaufte. Jetzt rief man ihn nah Haufe. Wie er nun adhtzehnjährig 
das Vaterland mwiederjah, Ihien ed auf den erften Blid kaum feiner zu 
bedürfen. Große Maffenthaten waren gejchehen und der Glüdliche 
bleibt nicht einam. Als Helfer traten, Hamburg voran, die Hanſeaten 
rüftig zu; es kam fait nur darauf an, daß durch einen glüdlichen 
Edlag Flensburg den Königlichen wieder abgewonnen würde. Herzog 
Heinrih war gerade im Begriffe jeine Erfolge durch die Eroberung 
von Flensburg zu krönen. Schon iſt er in aller frühe in die Vor: 


ſtadt eingedrungen, hat ſich zweier Thore bemädtigt, als Herzog Num: 


pold von Edlejien, Herr von Glogau, zwiſchen die Kämpfer tritt, in 
ftändig die Reichsfürſten ermahnt, daß fie dem römischen König Sigmund 
die Ehre geben möchten, der ihn als Commiſſar mit hinreichender Boll 
macht abgejendet, dieſem kläglichen Kriege ein Ende zu mahen. Man 
ftand wirflih ab und eine Zeitlang ſchien in dieſem beredten Schlefier 
der Etern des Friedens aufgegangen zu fein. Niemand war froher als 
König Eid. Ihm war Sigmund nah verwandt, ihm überdieß geneigt, 
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an den Tag gelegt, indem fie durd eine freimillige Huldigung dem 
Beichluffe des Neichsrathes ſogar zunorfamen. Kaifer Sigmund lebte 
nicht mehr; der neue Kaifer Albrecht II. erfannte Adolfs Erbrechte auf 
Schleswig an und eine der erjten Negierungshandlungen des neuen 
Königs von Dänemark, Chriftophs des Baiern mar Adolfs Erbbelehnung. 

Bon nun an mar über die Zukunft des Herzogthums entichieden. 
Ohne dem deutichen Reiche anzugehören ward es durch die Verbindung 
mit Holftein im Innern mit jedem folgenden Menfchenalter mehr deutſch; 
nirgend auch nur die Spur eines Wunfches, daß dem anders fein möge. 
Nach wenig Menfchenaltern gab es ſchon fchlesmig = holfteinifche Land— 
tage, niemanden fiel es ein, in der Verfammlung däniſch oder frieſiſch 


zu reden; fächfiich (plattveutfh) war die Sprache des Landtags. Als 


die Reformation fam, Luthers Bibel erſchien, die den Nieder-Sachſen 
eine neue Sprache gab, ftümperte man fi in Schleswig wie in Holftein 
eine Weile mit dem Hochdeutichen fort, in wunderlichem Kampfe mit 
dem Plattveutichen, bi8 man am Ende auf der Kanzel, auf Landtagen 
und in Gerichten des Dinges mächtig ward. Hochdeutſch ward die 
Sprade der Geſchäfte und der Bildung in Schleswig mie in SHolftein. 
ALS die Landesuniverfität geftiftet mard, ftudirten die Schlesmiger wie 
die Holfteiner in Kiel, gingen auch meiter nad) Deutichland, denn alle 
Wiſſenſchaft der Schlesmwiger floß aus deutfcher Duelle. Nicht einmal 
wer die Schifffahrt im größeren Sinne lernen wollte, ſuchte Kopenhagen 
auf, er ging nad) Hamburg. So folgereih war Herzog Adolfs Kampf. 

Aber der Bruder Gerhard? Das ijt eine traurige Gefchichte. 
Diejes Kind der trauernden Wittwe hatte faft nur die Widermärtig- 
feiten des Krieges gefoftet, wenig von feinen Erfolgen. Doch als 
Flensburg gewonnen ward, mozu der deutjche Theil der Bürgerſchaft 


das Seine that, war Gerhard rühmlich mit. Als darauf Alles zum 


1432. 


Frieden neigte, fah er fich nad) einem frielichen Hausftande um. Er 
führte Agnejen von Baden heim, die Tochter des Markgrafen Bernhard. 
Sie ward fchmanger, that einen ſchweren Fall und gebar im fiebenten 
Monat Zwillinge, einen Knaben und ein Mädchen, beide ſehr Flein, 
aber ganz ausgebildet. Aerzte und Wehmütter bezeugten, Alles fei in 
Richtigkeit, Kinder von fieben Monaten Fönnten leben, feltener ſei das 
mit achtmonatlichen der Fall. Aber die böfen Zungen ruhten nicht und 
Herzog Adolf trat ihnen bei, brachte e8 an die Mannſchaft des Landes. 
Man beſchloß die Kinder nicht anzuerkennen, Agnes warb in Unehren 
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So ward die Bahn der Vorfahren verlaflen; die verfchieden 
redenden, verfchieden verfaßten Lande gehorchten demjelben Landesfürften. 
Die neue Ordnung fagte feinem Theile ſonderlich zu; man lernte fi) 
wechfelfeitig hauptfächlich feine Untugenden ab. Der neue König ver: 
Ichaffte den Holſteinern den herzoglichen Titel vom Kaiſer, aber er ver: 
pfändete faft ganz Schleswig-Holſtein, um die Wahlftimmen zu bezahlen, 
um die murrenden Blutsfreunde abzufinden. Der deutfche Adel brachte 
nah Dänemark eine drüdende Leibeigenihaft, eine ftarre Abtrennung 
feines Standes vom Bürgerftande, wie beide in der Art im Norden 
bisher nicht erhört waren. Als Dänemark der unumſchränkten Herr: 
fchaft verfiel, wirkte Da8 auf die Stimmung des regierenden Hauſes 
gegen die ſchleswig-holſteiniſchen Landesrechte, die in unverfehrter Gel: 
tung fortbeflanden, gewaltig ein. Man vermochte es am Ende, fie fac- 
tiſch zu befeitinen und verjagte jede Erörterung des rechtlichen An- 
ſpruches, verſagt fie noch diefen Tag. Heer und Finanzen der Herzog: 
thümer werben auf Dänisch commandirt. Seit 1712 tft Tein Landtag 
gehalten; denn Die Yandtage neuefter Erfindung haben mit Den Landes: 
vechten nichts gemein. Die deutſche Bundesverfammlung ift feit dem 
27. November 1333 überzeugt, dad Alles jteht wie es toll. 

Wenn ich Den Chor chriſtlicher Tugenden mujtere, den man jeßt 
häufig ſpazieren führt, jucht mein Blick nad einer unter ihnen, von 
Deren erniter Schönbeit, im ftrengen Ebenmaße der Glieder alte ver: 
ſchollene vaterländiiche Aunden reden. Unter ihrem feiten Tritte ſprießen 
teine Blumen, aber heilende Krüuter bezeichnen ihre Bahr. Sie muß 
das Baus hüten, böre ich. Möge fte bebüten dus Haus der Deutſchen, 
die babe Gexechtiagkeit! 
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den Beſitz des Landes ftreitet, mie ließe fih da der alten Ordnung gemäß 
ein durch beide Landesherren auszufchreibender gemeinfamer Landtag 
berufen? 

Es gibt no immer Leute die ſich aus Landtagen wenig machen, 
aber Sedermann hält jeine Sprache hoch. Nun hat es wenig jo mohl: 
meinende Fürften gegeben, mie König Friedrich VI. von Dänemarf 
geweſen iſt; nichts deſto weniger ließ er fich von beſchränkten Rathgebern 
überreden, der Schleswig-Holſteiner jet gerade wie der Däne feiner un: 
umſchränkten Regierung unterworfen; um aber Alles vollends unter 
einen Hut zu bringen, jei es nothmwendig, daß auch Schleswig-Holſtein 
fih zu der däniſchen Sprache bequeme. Ganz gut, hätte man fich dabei 
ungefähr in dem Maße gehalten, wie es einer von den Magnaten 
Schleswig-Holſteins, Graf Chriftian Rantau im Jahre 1663 in einer 
Reifeinftruftion für jeinen Cohn und deſſen Begleiter anwendet: „Da: 
ferne auch mein Sohn und Vetter von der däntihen Sprache horis 
suceisivis per jocum ac discursum jo viel faſſen würden, daß er mir 
einen Brief auf Dänisch Schreiben könnte, jollen fie von mir eine Dis: 
eretion, welche fie jelber mögen vorichlagen, zu erwarten haben.” Aber 
fih von dem Profeſſor Hörgh Guldberg in einer langen und ebenjo 
langweiligen in Kiel gehaltenen Rede jagen lafjen zu müflen, man habe 
nicht3 Beileres zu thun, als eiligit ein Däne zu werden, iſt eine ernit- 
hafte Unannehmlichfeit, noch viel jchlimmer aber, gezwungen zu jein, 
Däniſch zu lernen, um dereinft im deutichen Lande eine dänische Be: 
jtallung empfangen und ein däniſches Commando veritehen zu können. 
Seine Spradie hat man für ein Menfchenrecht angejehen, ehe von einer 
Theorie der Menjchenrechte irgend die Rede war. 

Der dritte Verftimmungsgrund geht das Vermögen an und er 
nimmt e3 in feiner Allgemeinverftändlichfeit jo ziemlich mit dem Sprach⸗ 
grunde auf. So lange alles leidlih bei dem Herlommen blieb, zmar 
feine Landtage Statt fanden, aber doch die Landtagsordnung durch 
Nihterhöhung der ordentliden Steuern rejpectirt ward, trat feine Un: 
zufriedenheit hervor. Seit aber das Bild der Zeiten fih auf einmal 
änderte, mit dem Jahre 1802 plöglich ein unumfchränftes Befteuerungs: 
recht über beide Herzogthümer aus den Wolfen fiel, eine Steuererhöhung 
der andern folgte und den Echleswig-Holfteinern ſogar ihre Landes: 
münze genommen mard, um däniſches Papiergeld an die Stelle zu 
jegen, da erinnerte man fih, was Landesrechte bedeuten, und bie 
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nadläffigte? So ift jett Alles dort bis zum Webermaße mit dem 
drohenden Abgange des Mannesftanımes der regierenden Linie beichäftigt 
und den Folgen, welche das für die Herzogthümer haben wird, da doch 
alles, was in diefer Hinficht zu thun tft, vermuthlich in aller Stille unter 
den zunächſt Betheiligten wird verabredet werden; und das Kunftftüd 
der heutigen Staatspraris beiteht ja darin, alle Rechtsfragen in politifche 
Fragen zu verwandeln. Es wird aber wahrjcheinlich ein inhaltsfchmeres 
Menfchenalter verfließen, ehe dieſer Fall eintritt, wenn er nur überhaupt 
bevorfteht,, ein Menjchenalter, in welchem viel Gutes geichaffen, Vieles 
auch verdorben werben kann. Praktiſch ift gegenwärtig längjt nicht mehr 
die Frage darüber, ob jener Schritt der Vorfahren, Schleswig-Holftein 
mit der Krone Dänemark zu verknüpfen, üllerall weile geweſen ift; ein 
Zuftand, der Jahrhunderte alt und rechtlich, über allen Zweifel hinaus 
begründet ift, hat feine Früchte gemijchter Art getragen. Es ift weile, 
die bejieren auszumählen und durch fernere Pflege zu vervollfommnen. 
Nichts könnte trauriger fein, als wenn ungezähmte Leidenſchaft von 
beiden Seiten gerade jebt einen Haß zwilchen Dänen und Deutfchen ent: 
zündete, welche unendlich Vieles zum einträchtigen Zufammenhalten an- 
mahnen muß. Der gebildete Theil beider Völker erfennt, mas man fi 
wechſelſeitig verdankt; Europa hat den Schatz fennen gelernt, melcher 
in dem Alterthume Standinaviens für die Menjchengeichichte enthalten 
it, und ehrt die Dänen als die um die Hebung desjelben hochverdienten. 
Der jchleswig-holfteinifche Gelehrte darf am allermenigften verfennen, 
welche Bedeutung für jeine Ausbildung die unmittelbare Berbindung 
mit dieſer unverfiegbaren Duelle hat. 

Der dieſes jchrieb, weiß recht gut, daß man am ficherften mipfällt, 
wenn man e3 mit feiner Bartei halten will; auf einen Kitel der Eigen: 
liebe war e3 aber auch nicht abgejehen. 
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das und ergreift die ganze Erſcheinung in ihrer Fülle und vollendeten 
Mächtigfeit, fo fteht fie ganz einzig in ihrer Art da, und jedes Be— 
mühen fie durd) Bergleihung mit dem Gerichtsverfahren anderer Völker 
aus ihrer Iſolirung zu reißen und uns näher zu bringen, muß fcheitern. 
Denn was frudhtet e8, verwandte Einzelheiten aus verjchiedenen Ne: 
gionen mühjam zufammenzutragen, wenn die Verbindung ihrer aller 
zum Ganzen von jeher das eigentliche Weſen ausmacht? Geit dem eriten 
Schiffer werden Flöße und Barfen gezimmert, allein das jtolze See: 
Ächiff verfchmäht die Vergleihung, und nur da fpannt es feine Segel 
aus, wo es ein würdiges Fahrwaſſer findet. 

Es tft aber in der That mit den englifchen Gejchworenen keines— 
wegs fo bewandt, daß fie wie Göttin Athene aus Zeus Haupte in 
aller Vollendung entiprungen wären. Nimmt man fich die reichlich durch 
Belehrung belohnte Mühe in Biener's Beiträgen zu der Geſchichte 
des Inquiſitionsprozeſſes und der Gejchworenen : Gerichte das fiebente 
Gapitel, welches von England handelt, aufmerffam und wiederholt zu 
leſen, und beitätigt ſich in der Hochachtung vor diefem jo von allem 
modiſchen Scheine freien, tief eindringenden Forſcher auch allenfall3 nur 
duch das Studium des Glanvilla, jo gelangt man zur unzmeifelhaften 
Einficht, daß ebenwie der Wunderbau der engliichen Staatöverfaffung 
unter vielhundertjährigen Kämpfen und Zerftörungen langjam gevieh, 
es jo auch mit der Jury gegangen tft. Beide haben neben und für. 
einander gefämpft und endlich gefiegt; aber ohne parlamentarische Hülfe, 
ohne den Beiltand einer im volfsfreien Sinne geordneten Gejeßgebung 
wären die Gejchmorenen in England wie bei andern Völkern zu Grunde 
gegangen. Das: „wie bei andern Völkern” füge ich auf eigene Gefahr 
hinzu. Dieje anderen Völker hat man aber nicht in Deutichland, we: 
nigſtens nicht mehr in dem Deutſchland unferer jchriftlihen Volksrechte 
zu ſuchen; allein man findet fie auf germanifchem Boden im großen 
ſkandinaviſchen Norden. Hier wird ſogar die Geburtzftätte der britifchen 
Geſchwornen zu ſuchen fein; aber einzig in England gebieh die Pflanze, 
welche im Norden unter politiihen Bedrängniſſen verfümmerte und 
endlich zertreten ward. 

Biener läßt die Frage, ob die Normannen die Jury, welche zur 
Zeit ihrer Herrjchaft über England entſtand, nicht vielleicht aus ihrer 
Normandie mitbrachten, und die Normandie fie aus Norwegen empfing, 
keineswegs unberührt, aber er neigt zur Verneinung bin, ohne zu ver: 
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Verordnung abgefommen'); eben fo ift es, und früher fchon, mit dem 
normännifchen Reinigungseide gegangen’). 

Groß alſo die Verlegenheit, wie man ſich fortan im Criminalver- 
fahren helfen folle. Eeit dem Jahre 1118 waren in England die rei- 
fenden Richter eingeführt, und nad) längerer Stodung im Jahre 1176 
in erneute Wirkſamkeit getreten’). Dieſen fandte man höheren Orts 
jest in ihre Gerichtäbezirfe die Weiſung nad: fie follen einitweilen nur 
die jchlimmften Verbrecher, melde die Rügejurg ihnen angeben wird, 
in's Gefängniß jperren, die mittleren aus dem Rechte weiſen, die leich: 
teften aber gegen Sicherheit auf freien Fuß feßen‘); bald aber fand 
man die wichtige Auskunft, daß fich die Gerügten (rectati oder retati) 
dem Urtheile von zwölf Geſchworenen aus ihrem Hundert unterwerfen 
folen. Das Geſetz darüber ift nun freilich verloren gegangen, allein 
die Sache jelber leidet feinen Zweifel; denn ſchon im Jahre 1221 er- 
bliden wir zwölf ſolche Geſchworene die über die Echuld urtheilen, in 
Thätigfeit”); der Zweikampf ift nicht abgeſchafft, allein der Beflagte 
fann ihn vermeiden, fobald er fich dem Urtheile der Geſchworenen unter: 
wirft. Bracton’3 Rechtsbuch, unter Heinrich III. gejchrieben, enthält bie 
Griminaljurg eben fo unzmeifelhaft als fie bei Glanvilla noch vermißt 
wird, abgejehen von jenen beiden Fällen, da der Anflagejury zugleich 
ein Urtheil über die Schuld zuwuchs. 

Mit diefem Entmwidelungsgange ftimmt auch überein was in Schott= 
land und in der Normandie geſchah. In Schottland beiteht die alte 
Rügejury aus vier Gefchmorenen. Seit das Gottesurtheil unter König 
Alerander II. (1214—1249) abgeihafft ift, während der Zmeilampf 
noch befteht, fpredhen andere Geſchworene das Urtheil‘). Für die Nor: 
mandie fteht es gleichfalls feft, daß ſeit Aufhebung der Gottesurtheile 
die Geſchworenen das Erfenntniß geben’), es fei denn, heißt es in den 


) Biener ©. 282, Note 55. 

) Biener, S. 278. 

3) Philipps a. a. D. I. 50. 

+) Biener ©. 281 ff. 

) Biener ©. 288. 

6) Biener ©. 284 f. In der Anzahl der fchottifhen Geſchworenen 
fheint nicht conftant al3 die ungerade Zahl. Es kommen deren 9 und 11 
vor, und jegt find 15 Geſchworene nöthig. Mittermaier, dad deutſche 
Strafverfahren. 4. Aufl. Heivelb. 1843. Th. I. S. 309. Note 15. 

) Le grand Coutumier Normand im 4. ®be. des Corps des Cou- 
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gethan fein; denn wenn ein Todesurtheil ausgeſprochen war, warb in 
der erften Zeit eine Jury von 24 ernannt, um das Verdict der erften 
Jury zu prüfen‘). Allein man fam davon zurüd. 

Daß man fidh aber ja ſtets recht gegenwärtig erhalte, wie langfam 
die englifhe Jury in ihrer heutigen Gliederung erwachſen ift. Gleich— 
wie in der Normandie die Zeugen zu gleicher Zeit unbedenklich zu Rich⸗ 
tern verwandt wurden, ebenfo muthete man in England den 12 Män- 
nern der Rügejury häufigft an, hinterher auch das Urtheil über die 
Schuld zu fällen, und ließ felbft in angelſächſiſcher Art eine Mitwirkung 
der Gemeinde zum Urtheile zu’). Aber auch die reifenden Töniglichen 
Richter maßen ſich eine Einwirkung auf die Geſchworenen an, indem 
fie, wenn dieſe nad) gepflogener geheimer Berathung nicht einig werden 
fönnen, fie von einander trennen und einzeln vernehmen, wo es dann 
auch öfter gejchieht, daß fie mißfällige Mitglieder oder folche die von 
der Sache nichts wiſſen ausschließen und den Bellagten hart behandeln, 
wenn er Dagegen einſpricht; denn manche Rechtögelehrte find freilich der 
Meinung, daß die Erklärung der Unkunde von Seiten der Geſchworenen 
einer Freilprehung gleih zu achten ſei. Es liegt in der Hand der 
retfenden Richter, die Geſchworenen, wenn fie uneinig find, durd Ein: 
perrung und Entziehung der Nahrung zur Einftimmigfeit zu nöthigen; 
aber auch felbit wenn die Jury ihr einftimmiges Verdict abgegeben 
bat, miſchen fie fich häufig mit ihren Bedenken ein und unternehmen 
es die Geſchworenen, jeden für fi, über Die Gründe ihres Sprucdhes zur 
Rede zu ſtellen“). Ta es fchleicht fih fogar öfter im dreizehnten und 
vierzehnten Sahrhundert die bequeme lofe Praxis ein, daß man ftatt 
der altheiligen Einftimmigfeit von zwölf ehrenwerthen Landesgenoſſen 
ih mit einer Stimmenmehrheit zufrieden gibt”). 

Bon der andern Seite bleibt diefem Nationalismus gegenüber die 
vaterländifche Orthodorie nicht müßig, und fie trägt den Sieg davon. 
Es iſt auch hier die Zeit der großen Eduarde, welche unter mannigfal: 
tigem Ringen der Kräfte einer großen Zufunft die Bahn bridt. Be: 
reits unter dem ſchwachen Heinrich III., unter welchem Bracton fein 


I) Biener ©. 284. 

2) Biener ©. 290 und daf. Note 87. 

3) Biener ©. 293 f. aus Bracton und Fleta. 
) Biener ©. 304. 
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diefem allgemeinen Grunde treten doch auch bei beiden ſtandinaviſchen 
Völkern einige fpecielle Gegenfäge England gegenüber hervor. Das 
engliſche Volk hängt, feit es einmal den Werth feiner Gefchworenen 
ertannt hat, unerfchütterli an drei alten Weberlieferungen, der Heilig: 
feit ihrer Zmölfzahl, ihrer GEinftimmigfeit, ihrer Berufung bloß für 
den einzelnen Fall, oder, wie wir neuerdings lieber fagen, ihrer 
Verjüngungsfähigfeit in jedem einzelnen Falle durd ein höchſt aus: 
gedehntes Verwerfungsrecht; alle temporäre Schwankungen hierin führen 
am Ende doch immer wieder auf diefe Anhaltspuncte zurüd. In der 
That auch berubte auf diefer Dreieinigfeit recht eigentlich alles. Denn 
ftand die Zahl, und zwar die unvervielfadhte Zmölfzahl nicht im Glauben 
der Menſchen feit, fo verlor aud die Einftimmigfeit ihre alte Bedeu⸗ 
tung; gibt man aber zu, daß eine beliebige Zahl von Menfchen nad) 
Mehrzahl der Stimmen über unfere höchſten Güter entfcheiden fönne, 
fo tritt auch leicht der Gedanke nahe, ob es nicht rathfam fein dürfte, 
wenn nicht überhaupt, jo doch für gewifle Fälle, und befonders wenn 
diefe dem bloß ftreitigen Rechte angehören, fich lieber der Erfahrung 
und Gelehrjamfeit geprüfter, alfo von der Regierung auf längere Zeit 
ernannter, vielleicht lebenslänglicher Richter zu vertrauen. Und in diefem 
Einne darf man jagen, daß der Engländer feiner ftarren Freiheitsliebe, 
welche ihn auch an der Civiljury, troß ihrer augenfcheinlihen Ber: 
altungen und der nicht abzumeifenden Nothmwendigfeit ihr Gebiet zu 
befchränfen, feithalten ließ, zum bedeutenden Theile den unfchäßbaren 
Schutz feiner Strafjury verdantt. 

In Standivavien griff man, wir fahen es ja, die Sache bald zu 
fharf an, bald zu lar. In Island hielt man weder an der einfachen 
Zwölfzahl noch an der verdoppelten recht feft, um fo eifriger Anfangs 
an der Einftimmigfeit; man bejtrafte fogar die nicht einftimmigen 
Richter, allein man bequemte fih, um zum Ziele zu kommen, Tleinere 
abjtimmige Minoritäten zu überjehen, ſobald fie fein Sechſtel oder gar 
fein volles Viertel ausmachten und gerietb am Ende doch dahin ein 
höchſtes Gericht aufzuftellen, welches nah Mehrheit der Stimmen ent: 
ſchied. Norwegen blieb der Zmwölfzahl getreu, Doch nicht ausſchließlich 
der einfachen, getreu auch der Einftimmigfeit, aber ebenfalls nicht der 
vollftändigen, und feit nad) einem Jahrhundert furdhtbarer Bürgerfriege 
im dreizehnten Jahrhundert die Sehnſucht nah Ruhe überwog, trat die 
Neuerung ein, daß in allen Fällen, mo die gejetlihe Mehrheit der 





XX. Reden auf den Berfammlungen der 
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1846 und 1847. 


1. Rede über Schleswig-⸗Holſtein am 24. September 1846. 


[Nah dem officiellen Bericht über die Verhandlungen der Germaniften 
zu Frankfurt am Main (Frankfurt 1847, S. 40) nahm am 24. September 
Dahlmann das Wort und ſprach zuerft von jeinem Plage aus, der Anfech⸗ 
tungen erwähnend, welde er, der vor einem Bierteljabrhundert in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sache gearbeitet, jegt aber fi gar nicht ausgeſprochen habe, 
nichtödeftoweniger erfahren müſſe, denn nicht bloß in däniſchen Blättern, auch 
von dem Engländer Boz (Didens), der jegt in einer Zeitung den Roman= 
ſchreiber mache, werde er mit Adreiien in Berbindung gebradt, die ihm fremd, 
und außerdem der Erfinder der Schleswig : Holfteiner genannt. „Das wire 
nun allerdings cine rühmliche Erfindung, von einem madtlojen Mann ge= 
macht, allein fie ift 500 Jahre Alter als dieſer Mann, der fidh freilich mit 
feiner Jugend nicht brüften darf.“ — Da der Redner von feinem Plage au 
nicht überall vernommen werden fonnte, ward er erſucht, von der Rednerbühne 
aus zu ſprechen. Bier fuhr Dahlmann fort :] 


Ich babe befürchtet, wenn ih die Rednerbühne beftiege, meinem 
Vortrage eine größere Nichtigkeit beizulegen. Ich möchte einfach an 
einige einfache Wahrheiten erinnern. Wer Fönnte leugnen, daß auf einem 
blutigen Boden, durch einen Krieg, der faft ein Menſchenalter erfüllte, 
der Grund zu Schleswig-Holſtein gelegt iſt? Allein die alte Sachſen⸗ 
ſprache hat hernach in frienlichiter Art den Sieg im Schleswiger Lande 
errungen und das natürliche Band ver Landsmannſchaft um beine Lande 
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Antwort: „wenn der König es mit gutem Gewiſſen genommen habe, 
fo könne er e8 auch mit gutem Gemifjen behalten.” Was Dänemarf 
angeht, fo glaube ih, es wird, wenn geſchieht was recht ift und was 
wir wünſchen und erftreben, meit entfernt, Nachtheile davon zu haben, 
vielmehr weſentlichen Nuten davon ziehen, es wird felbitbewußter und 
feines wahren Ziele ficherer werden. Niht ohne Grund ift in dem 
altnorbifhen Königspalaft der einfahe Königsſtuhl jo geitellt, daß die 
nordifchen Könige beitändig geradeaus nad Norden blidten, der Blid 
des Sohns des Nordens ſoll zunächſt nordwärts gerichtet jein. Seitdem 
die dänische Regierung der Reizung nachgab, das Herzogthbum Schleswig 
ihrer lex regia zu unterziehen, welcher dieſes Land fo lange fremd 
bleiben wird als Recht höher fteht denn Gewalt, hat ſich der Blid der 
Dänen nah Süden gerichtet; fie find dahin gefommen, von dem ab: 
zulaflen, was ihr mwahrhaftes Gebeihen ift und mas fich erfüllen Tann 
durch viel innigeres und Fräftigeres Bemußtjein ohne irgend eine re: 
volutionäre Bewegung. Die Sfandinavier gehören allerdings zum ger: 
manifhen Stamme, aber zunädhjft gehören fie fich jelbft an. Es fehlt 
nicht mehr, als daß diefe Standinavier, obgleich unter zwei verſchiedenen 
Königen ftehend, fih in Friede und Freundſchaft mit einander verbinden 
und einen Kriegabund mit einander fchließen gegen jeden auswärtigen 
Angriff, fomohl gegen die Handelsdeſpotie, weldhe von Weften fommt, 
als gegen die Ländergier des Oſtens. Demnächſt aber werden die beiden 
Herricher von Skandinavien nicht vergeflen, daß der ſtandinaviſche Stamm 
dem germanifchen angehört, daß der Deutſche ihnen natürlich verbündet 
ift. Sie bedürfen der Deutfchen, und die Deutichen bevürfen ihrer. 
Nicht3 naturgemäßer und nichts ftaatsgemäßer als daß ein ffandinavifcher 
Bund dem deutſchen Bunde die Bruderhand zum engiten Zufammen: 
halten reiche. Niemand tft näher ala der Deutfche berufen, dem Sfandi: 
navier zu Hülfe zu eilen, fobald ihm von Dften eine Gefahr droht, und 
der Deutfche iſt durchaus im Etande, eine ſolche Kriegsgefahr abzuwenden. 
Keineswegs aber wird dieſe Hülfe dem Sfandinavier bloß durch die 
Barmherzigkeit der Deutſchen zu Theil werden, Skandinavien ift viel: 
mehr im Stande, die Deutichen mit einer für ihre Wohlfahrt Hoch: 
wichtigen Aushülfe, mit einer no immer unveräditlihen Seemacht zu 
verjehen, weldhe wir jetzt nur noch in fühnen Wünfchen befiten, die aber 
bei einem folden wahrhaft germanischen Bündniß geradezu ſchon vor: 
handen if. Die Skandinavier find fo zu jagen geborene Ceeleute; fie 
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nicht geführt habe, nämlich in den jfandinavifchen Norden nit. Biener 
läßt es dahin gejtellt fein, wie es mit dem ſtandinaviſchen Boden in 
diefem Betracht bemendet fein möchte. Gerade über dieſes Verhältniß, 
welches und, richtig gewürdigt, mit warmer Anerfennung gegen die alten 
Standinavier erfüllen muB, dächte ich mich zu verbreiten. Wir werben 
in diejer Hinjiht vor Allem den norwegiichen Boden betreten müñen. 
Belannt genug tit, daß es in Norwegen König Harald Schönhaar war, 
der gegen Ende des neunten chriſtlichen Jahrhunderts die große Um: 
aejtaltung diejes Reichs, das bisher bloß ein Compler von Völferichaften 
war, zur ftaatlichen Cinheit vollbradhte. In Norwegen gab es vor ihm 
yinige dreigig unabhüngige Völker, welche Harald Schönhaar, vom Süden 
ausgehend, allmählich bis zum höchſten Rorden hinandringend, in einer 
Reihe von Kriegsjahren zur Reichseinheit verband, im Grunde aber doch 
nur jo weit einjeitia verband, dag alle dieie Völker ihn als Geſammt⸗ 
fönig anerfannten. Die bisherigen Völfer: oder ;sullenfönige wurden 
beieitigt oder doch zu Unterkönigen und Jarlen umgeitaltet. Minder 
aber beuchtet wird, welch einen großen Einfluß dieſe für Rorwegen un: 
vergegliche Aenderung auf undern ganzen Welttheil gehabt hat. Seit 
nömlih Norwegen in Beztebung auf den König eine Reichseinheit 
bildete, durften natürlich die einzelnen Völkerſchaften dort fcch nicht mehr 
unter einander bekriegen, wie das bisher geicheben war, nach freier Sul. 
Ar gerade dieſer nun gebotene allgemeine Landfriede war den ur: 
gettümen Charucter der Rorweger unertrüglid. Es kamen noch andere 
Reuerungen Harald Schönhaar's Hinzu, und fo geichah es, daß viele 
Münner von alter Freiheitsliebe fich entichleiten, lieber auszumandern. 
Tu mwühlten denn Viele den Landweg zur Auswunderung und kamen 
ſo öflih gegen Schweden ſich hinwendend, die Gebtraäböben über: 
Ichreitend, in Gebiete, die bis dahin, ĩo zu jagen noch fein menichlicher 
Fuß beteur, fie bevölterten FJümtaland und Helſinginland: Andere aber 
wendeten ſich gegen Die ſinkende Sonne, ſchlugen den Seeweg eur, ſie 
devolterten Die Urkaden, Die Hebriden u. j. m. Roch Andere wandten 
ihre Seeichtire den jüdlichen Gegenden zu. Von dieſen fumen melde un 
Ne Kürten von Frankreich und gründeten Die Normandie. von mo, wie 
allbeta:iut, in toüterer Zeit Münmer glüflich erobernd nuch Sicilien gingen 
ud ac England. Wir könnten freilich auf Meter Bahnen noch weiter 
gehen. Denn niemund besmweifelt jet, Du Die erſte Entdeckung Amerika's 
yon Seiten Ver Euronüer ebenfulls in Folge Vietes Ereigniſſes geſchehen 
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Schritte weiter die Schwierigkeit, weßhalb man denn dahin gerieth, all: 
mählih von der ftrengften Forderung der Einjtimmigfeit ein wenig ab: 
zulafien, jo daß man in Bezug auf die verboppelten und die verbdrei: 
fachten Gerichte annahm, es jolle das nichts ausmaden, wenn aud 
allenfalls der fechite Theil der Geſchwornen nicht zuftimme; allein die 
Forderung der Einftimmigfeit diefer Zwölf blieb unerjhüttert und wenn 
die Zwölf einftimmig geweſen waren, jo durfte auch auf feinen Fall 
die unterliegende Partei appellirend meiter gehen. E3 gab mithin in 
Norwegen feinen Snftanzenzug in unjerem Sinne des Worts. 

Mit dem Glauben an die Heiligkeit diefer Gerichtsfagungen ſchifften 
die heidnifchen Norweger nah Franfreih und trugen fie in die Nor: 
mandie, und wir find hinlänglich Hiftorifch vergewiſſert, daß eben diefe 
Drdnung aud in der Normandie Pla griff. Die chriftlihen Normannen 
braten nun unter Wilhelm dem Eroberer in dem Jahr 1066 eben 
diefe Ordnung und das Bedürfniß unter ihr fortzuleben, nach England. 
Entiprechendes fand ſich bei den bejiegten Angeljachfen nicht. Zwar die 
Heiligkeit der Zmwölfzahl, die man als allgemein betrachten Tann, mar 
in gewiſſem Sinne bei den Angeljachjen anerfannt. Im Ganzen aber 
war das Gerichtöverfahren jo geartet, daß die Gemeinde das Recht 
hatte, zu erfennen. Nicht felten jedoch geichah es, daß man es vorzog, 
zuvörderit zwölf Männer aus der Gemeinde zu berufen, melche dann 
ein Urtheil vorſchlugen, welches die Gemeinde zu genehmigen oder zu 
verwerfen hatte. Diefes Urtheil ward aber von den Zwölfen nicht nad 
Einftimmigfeit aufgeftellt, jondern fo, daß von einer Stimmenmehrheit 
und zwar von zwei Drittheilen (8 gegen 12) die Entſcheidung Tam. 
Kein Wunder, daß die Eroberer nun Anftalt trafen, ihren vaterländifchen 
Einridtungen Eingang zu verfchaffen; aber eben jo wenig ift es ein 
Wunder, daß die Angelſachſen ſich möglichſt ihrer zu erwehren trachteten. 
Schon hatte diefe das Mißgeſchick betroffen, fih aus den Föniglichen 
Gerichtshöfen durch ihre Sieger verdrängt zu jehen, mas dann wieder 
die Folge hatte, daß die angeljächfiiche Sprache hier aufhörte, Gerichts: 
ſprache zu fein, und die franzöftfche an die Stelle trat. Demnächſt aber 
gab es einen allerdings höchſt abnormen altnorwegiſchen und jeßt noch 
normännifchen Gebrauch, der den Angelfachfen Entjegen erregte. Es 
fommt nämlich von Alters her in Norwegen und ebenfalls in der nor: 
wegiſchen Colonie Island vor, daß es einem Tapfern geftattet ift, vor 
Gericht aufzutreten und zu erflären: ich nehme diefes oder jenes Grund- 
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Sache immer noch gefährdend genug, bis man dem Webelitande im 
Jahr 1164 dadurch abhalf, daß feitgejegt ward, es folle für ſolche Fälle 
erlaubt fein, zu einer Affife von 12 freien und angefehenen Männern 
feine Yuflucht zu nehmen, welche jedesmal von vier Nittern des Landes 
ernannt werden, und die Ernannten follen ebenfalls ritterlihe Perſonen 
fein, weldye Bedingung inzwiſchen ein paar Menjchenalter darauf abkam, 
fo daß auf die ritterliche Geburt nicht mehr gehalten ward. Auf ſolche 
Weiſe wurden die norwegifchen Geſchwornengerichte, welche bei den Nor: 
wegern fowohl in bürgerlichen als peinlichen Fällen walteten, in England 
zuerft in fo beſchränktem Maße eingeführt, und es hat gedauert bis in 
das nächſte Jahrhundert hin, ehe es damit weiter gediehen tft. 

Jene erfte Einführung fällt in die Zeit König Heinrihs II., was 
aber deimmächft neicheben it, gehört der Regierung König Heinrich III. 
an, Es begab ſich nämlich im 18. Jahrhundert, daß der Papſt ein: 
Ichritt und die Sottenurtbeile verbot. Feuerprobe und Waflerprobe hatten 
ſich allerdings als ein aefübrlides Werkzeug des Truges in der Hand 
der Geiſtlichleit erwieſen. In Norwegen wollte man fogar die Pflanze 
tennen, Die dazu diente, Hände und Füße einer begünftigten Partei vor 
der Werlenung durch glühendes Cijen zu jchügen. Das Verbot trat in 
Eunland im Jahr 1219 ein, und eben dieß ift nun der Anftoß zu einer 
weitern Nerbreitung des Gefchwornengerichts geweſen; und wir finden 
ſchon zwei Jahre darauf ein anderes Verfahren in Uebung. Zuerft 
freilich entjtand eine ungeheure Verlegenheit; wie joll das Gericht in 
peinlihen Fällen nun gehalten werden? Das Gottesurtheil ift von dem 
Papſt befeitigt, der gerichtliche Zmeifampf hat nur wenig Geltung mehr 
in der Meinung, wie wir denn fehen, daß er ohne ein förmliches Verbot 
ſich jelbft mit der Zeit abgeichafft bat. Was aber foll an die Stelle 
treten? Die reifenden Richter, welde, von dem Föniglichen Gerichtshofe 
der Hauptjtadt ausgehend, die Grafichaften zu bereifen und dort das 
Gericht zu halten hatten, befanden fi in der größten Verlegenbeit. 
Es wurde ihnen von der Hauptftadt her nachgefchrieben, fie follten für 
den Augenblid die Verbrecher nur feithalten und demnächſt die ſchlimmſten 
berausfuchen und außer Landes ſchicken, die andern einftweilen in Ge: 
wahrjam halten, die am menigften gravirten aber freilajlen. Endlich 
aber erfchien das Ausfunftsmittel. Es finden da allerdings in den 
biftorifchen Zeugniſſen gewiſſe Lüden ftatt, aber wir fehen deutlich: im 
Jahr 1221 ftand das ſchon feit, daß in peinlihen Fällen ein Ge: 
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mann) nicht nur als erften Beamten, fondern auch ala oberften Richter 
einjegte und daneben noch Einiges hinzufügte, was gar ſehr dazu bei- 
getragen hat, die Gewalt der alten norwegiſchen Gejchwornengerichte 
zu untergraben und ihre Wirkſamkeit zu beengen. Er gab zunächſt diefem 
Lagmann auch das Recht, ala Einzelvichter zu enticheiden, und brachte 
die Norweger bald dahin, daß fie lieber zu dem Lagmann in ftreitigen 
Fällen gingen, als an das Volksgericht, denn die Gerichtsfoften waren 
um die Hälfte geringer, wenn man an den Lagmann und fein Gericht 
fih wandte, als bei dem Bolfsgeriht. Das war der Weg, die nor: 
wegiſchen Gefchwornengerichte zuerft zu beichränfen und dann allmählic 
zu befeitigen. Denn nun fam freilich das jpätere Schickſal Norwegens 
hinzu, daß es recht eigentlich eine Provinz von Dänemark und jo zuerft 
von dem dänifchen Neichsrath und Später nad) dem unumſchränkten 
dänischen Königsgeſetz beherricht ward. Wenn ich noch auf Dänemark 
mit wenigen Worten hinweifen darf, jo maren dort diejelben Grund: 
lagen, wie in Norwegen, der Hauptfadhe nad), aber die Entwidelung 
ward au hier geftört. Wir willen, daß es in Dänemark ſchon im 
13. Jahrhundert dahin gefommen ift, daß ein Theil der Prozeſſe durch 
Richter entichteden wird, welche der Bauersmann auf ein Jahr ernennt, 
es find ihrer at, die nad) Mehrheit der Stimmen entſcheiden. Da: 
neben aber ftehen andere Richter, welche der König auf Lebenslang ein: 
jet, welche ebenfalls nach Stimmenmehrheit enticheiden, und es gehört 
die-Mehrzahl der peinlihen Sachen vor ihren Richterftuhl. Dergeitalt 
jtehen die alten Geſchwornen, die Zwölfe, welche einftimmig jein müflen, 
nur noch auf einem Fleinen Gebiete eingeengt da, es find gar wenige 
peinlihe Fälle, über die fie zu entjcheiven haben, bloß über Mord, 
Brandftiftung und Fälſchung noch. Das bedarf nun feiner weitern Aus: 
führung, warum das Geſchwornengericht in Dänemark vollends zu Grunde 
ging zu der Zeit, da das jhäbliche Webergewicht des Adels die Bauern 
in die Leibeigenihaft brachte und die Patrimonialgerichtsbarfeit in der 
äußerten Strenge geübt ward, und endlih, als 1660 Dänemark dem 
unbeichränften Königsgejege verfiel. Denn dem ift nun einmal un: 
umſtößlich jo: ohne politifche Rechte, ohne verfafiungsmäßige Freiheit 
gibt e3 feine gute Verwaltung. Was man von dem Gegentheil erzählt, 
ift Fabel. Nun hat das Volk von England feine politiichen Rechte nicht 
nur zu erhalten, jondern noch zu fteigern gewußt. Allerdings haben 
auch die englischen Gefchwornengerichte mandherlei Gefahren und An: 


— 
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geheure Umwälzung ihn bedrohte. Hernach hat Karl II. dem Urtheile 
der Geſchwornen völlige Sicherheit vor jeder fremdartigen Einwirkung 
der Richter bewilligt und ſeit dem großen Werk der Jahre 1688 und 
1689 war nun vollends das Kleinod der Geſchwornengerichte ſicher 
geſtellt; obgleich noch immer mancherlei zu dem jetzigen Stand der Dinge 
fehlte, welcher erſt in dem letzten Menſchenalter erreicht worden iſt. So 
zog man in den früheren Jahrhunderten überall die Gränze zwiſchen 
der Thätigkeit der Geſchwornen und der Richter in der Art, daß ſtets 
allein die Thatfrage vor die Geſchwornen gehöre, keineswegs die Recht: 
frage, wiewohl im Grunde in jeder Thatfrage auch eine Rechtsfrage 
enthalten ift. Aber in Beziehung auf einen hochmwichtigen Gegenftand 
der Freiheit, die Preßfreiheit, hat ja befanntlich erſt die Bill, welche 
der volfsfreundlihe For durdhjegte, das, was den Gejchmornengerichten 
zufommt, fejt begründet; denn bis dahin beichränfte ſich das Urtheil 
der Geſchwornen in Preßſachen bloß darauf, ob eine als Libell denuncirte 
Schrift denn aud wirklich von dem Beflagten veröffentlicht fei, wogegen 
For den Geſchwornen das volle Recht der Entſcheidung über die Frage 
verſchaffte, ob die Schrift auch wirklich ein Libell, mithin ftrafbar ſei. 
Und erſt vom Jahre 1825 datirt die Bill, welche eine Menge von bisher 
jtreitigen Fragen über die Berechtigung der Jury zufammenfaßt und im 
Intereſſe der Freiheit entſcheidet. 

Ich fürchte, daß meine Entwidlung etwas länger geworben tft, als ich 
beabjichtigte. Ich hoffe aber, dag die Meifter der Rechtswiſſenſchaft, melde 
bier gegenwärtig find, mir es nicht verargen, vielmehr geneigt fein werben, 
mir zu Hülfe zu fommen, und jo will ich Ihnen zum Schluß unbedenklich 
noch eine Anficht ausſprechen, welche ih, in der hiſtoriſchen Entwidlung 
ftehend, nicht ableugnen kann, obgleich ich meine Zweifel nicht verhehle. 
Ich finde nämlich, daß außer der gelungenen politifchen Freiheit die Eng: 
länder diejes herrliche Vermächtniß des Geſchwornengerichts auch dadurch 
ſchützten, daß fie unverbrüchlich hielten nicht allein an der alten Heiligkeit 
der Zmölfzahl, Jondern an der Einftimmigfeit diefer Zwölf. Es liegt der 
Gedanke nahe, ob nicht vielleicht diefe Einjtimmigfeit zum Wefen der Ge: 
ſchwornen gehöre und ſomit daſſelbe Moment, welches zur Erhaltung diefer 
Inſtitution ganz augenjcheinlic) gedient hat, auch für die Rechtsanwendung 
feitzuhalten jei. Die diefer Ermägung entgegenftehenden Schwierigkeiten 
find mir wenigſtens nicht ganz verborgen; allein es möge mir der Aus: 
drud des Munfches geftattet fein, daß die Sachkundigen e8 nicht ver: 
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fuchen, die Mittel zu bezeichnen, welche die deutſche Wiffenfchaft benugen könne, 
um auf die Erhaltung der deutichen Nationalität und Sprache außerhalb der 
deutſchen Bundesftaaten einzuwirken“. Schon in diefer äußerte Dahlmann Be: 
denten, die er, nachdem Lappenberg in Lübeck feinen ausführliden Bericht über 
die Verhandlungen der Commiſſion erftattet hatte, in folgender Rede begründete]: 


Ich beforge gar fehr, daß wir im Begriffe find, ein Gebiet deutſcher 
Frömmigfeit zu erweitern, deſſen Erweiterung ich gar jehr fürchte und 
keineswegs begehre, die Erweiterung nämlid) des Gebietes deutfcher 
frommer Wünfche. Ganz gewiß erkenne ich in hohem Grade an, mas 
im Einzelnen Belehrendes und einfichtig Geforfchtes in jenem Wortrage 
vorgefommen ift. Ganz gewiß auch lafje ich (ih muß megen meiner 
heutigen Heiſerkeit um Verzeihung bitten) gern Gerechtigkeit widerfahren 
Allem, mas in dem erwähnten Föniglich bairiſchen Erlafje in Bezug auf 
beilere geihüßtere Verhältnifie der deutfchen Auswanderer angebahnt ift. 
Allein hier fragt es fih um etmas ganz Anderes, hier fragt es ich, ob, 
ich kann es kaum anders bezeichnen, ob eine Prämie auf die Auswanderung 
gefegt werden fol. Denn immer wird es wie eine Art von Prämie 
auf die Auswanderung daftehen, wenn die Vorfchläge, welche zulett in 
jenem VBortrage an das Licht traten, zur Vermirklihung kommen follten, 
wenn namentlich es dahın Fäme, daß im Allgemeinen feitgejtellt würde, 
e3 ſolle der Ausgewanderte, welcher nach einer Zeit von Jahren zurüd- 
zufehren münfche, in feine Gemeinderechte wieder eintreten, und ich glaube 
blos darauf hinweiſen zu dürfen, meld ein bevenfliches Wagniß das 
wäre, wenn zu dem Ende von dem Bundestage die Initiative ergriffen 
würde, mwie tief das hieße in das Gemeindeweſen aller deutichen Bundes: 
Staaten eingreifen, wenn die Abjicht ift, daß diefe Gemeinden ſich allen 
Zurüdfehrenden öffnen follen, um fie in ihre vollen Rechte wieder auf: 
zunehmen. Der begütert Zurüdfehrende findet überall leicht Gemeinde: 
rechte, aber wie wenig thunlich dies jet im Bezug auf die Mehrzahl der 
arm und verbroflen Zurüdfommenden, das, glaube ich, ſieht ſich leicht 
ein. sch enthalte mid, um der Sache nicht zu viel zu thun, des Ein: 
gehens auf die verjchiedenen andern Ausführungen und Vorſchläge, und 
will lieber gleich, wenn ich anders im Irrthum mich befinden follte, die 
ganze Fülle meiner Verirrung aufrichtig befennen. Dieſe geht nämlid 
ſo weit, daß ich nicht einmal wünsche, Daß die hohe Bundesverfammlung 
in dieſer Richtung irgend mie thätig ſei; ich kann es nicht wünschen. 
Ich bin mir bemußt, daß in mir ein warmes Gefühl der Liebe zu dem 
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Mir iſt in den Statuten unſerer Univerſität nichts aufgeſtoßen, 
was der Zulaſſung der Juden zum Lehramt in den im Geſetz vom 
23. Juli des J. bezeichneten Fächern entgegenſtände. Wie dem aber 


[) Nachftehendes hier nah Dahlmann's Concept abgedrucktes Botum 
wurde zuerjt in dem Bude von M. Kalifh, „Die Judenfrage in ihrer wahren 
Bedeutung für Preußen“ (Leipzig. 1860) S. 25 ff. veröffentlicht, in deſſen 
zweiter Abtheilung S. 81-232 Bota der preußifchen Univerfitäten über bie 
Zulaſſung jüdifher Lehrer nah dem Gefe vom 23. Juli 1847 mitgetheilt 
find. Diefes Gejeg beitimmte in Titel I Abſchnitt 1 9.2: „An Univerfitäten 
fönnen. Juden, ſoweit die Statuten nicht entgegenftehen, als Privatdozenten, 
außerordentliche und ordentliche Profeſſoren der medizinifchen, mathematifchen, 
naturwifjenfchaftlihen, geographifhen und ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrfächer 
zugelafjen werden. Bon allen übrigen Lehrfähern an Univerfitäten, ſowie 
von dem akademiſchen Senate und von den Aemtern eines Dekans, Prorektors 
und Rektors bleiben ſie ausgejchloffen.” Ueber diefe Beftimmung follten nun 
nad der Verfügung vom 28. September 1847 die Landesuniverfitäten, und 
zwar zunächſt die einzelnen Fakultäten und fodann Rektor und Senat, be: 
rathen und ſich gutachtlich äußern: 1) ob die beitehenden Statuten die in 
dem Gejete vom 23. Juli d. %. ausgeſprochene Zulaffung der Juden zu ben 
bezeichneten akademischen Lehrfächern geftatten oder nicht, und 2) ob, wenn bie 
Statuten diefe Zulaffung nicht geftatten, eine Modifikation derfelben für 
zuläffig und angemefjen zu erachten fei. Gleichzeitig mwünfchte der Minifter, 
ja er legte ein befonderes Gewicht darauf, daß auch die einzelnen Profefforen 
ihre perjönlichen Anfichten in Singular = Botis abgeben und zu den General: 
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ein jüdiſcher Gelehrter durch ein tieffinniges Werf gezeigt hätte, daß er 
den Geift der chriftlihen Welt richtig zu würdigen weiß, jo wäre ihm 
meines Erachtens der nicht erfolgte Webertritt fo lange wenigjtens zu 
gute zu halten, als der fortvauernde Hader der chriftlichen Kirchen jeden 
Draußenftehenden das Urteil erjchwert, in dem Schooße welcher von 
ihnen der allein wahre Glaube zu finden fei. Daß aber frivole Ver: 
ächter aller Religiofität und überhaupt feichte Köpfe nicht zur Habilitation, 
geſchweige denn zur feiten Anftellung gelangen, dafür wird die Fakultät 
und vor allen Dingen die höchſte Behörde Sorge zu tragen willen. 

Endlih darf dann auch wohl 3. geltend gemacht werden, wie große 
Billigfeitsgründe dafür ftreiten, Feiner menschlichen Anlage den Weg zur 
Ausbildung und ihrem Lohne zu veriperren; die bedeutenden Fähigkeiten, 
welche die jüdische Nation namentlich in den in Frage jtehenden Fächern 
entwidelt, find aber unbezmeifelt. 
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fampfgeübten Feinde gegenüber einen Krieg der Begeifterung, wie er 
1813 war, einen deutſchen Volkskrieg zu führen. 

Dazu bedarf es eines einigen, innerlich berubigten Volkes. Nicht 
al3 ob mir die Meinung hegten, es walte auf deutſchem Boden irgend 
eine Borliebe für die franzöfiihe Nation ob; dem ift nicht jo und in 
unferer Rheinprovinz vielleicht noch weniger als ſonſtwo; unfere Eorge 
fließt auß dem Innerſten der deutihen Zujtände, die in altem argen 
Zwieſpalt Tiegen zu einer Zeit, da einträchtiges Zufammenhalten allein 
ung retten fann. Es tft nicht mehr die Religion, um die der Hader 
ehemals dreißig Jahre lang unfer großes Vaterland zerfleiſchte; die alte 
Heftigfeit diefer Stürme ift befhmwichtigt und die alte Glaubenshärte, 
welche dem Gott der Liebe durch Verfolgung dienen will, wird, jo Gott 
will, niemals ihr Haupt wieder erheben; allein ein tiefer politifcher Riß, 
ein nie endender Zwift der Verfafiungsgrundfäße ift fett den Befreiungs⸗ 
friegen an die Stelle getreten. Der größere Theil der deutfchen Bundes: 
ftaaten erfreut ſich einer gejeglich begründeten Verfaſſungsfreiheit, in 
deren Genufje ihre’ Bevölkerung es leichter verjchmerzt, daß von dem ehe⸗ ⸗ 
mals in unſerm Welttheil hochgeehrten mächtigen Deutſchland kaum als 
ſolchem mehr die Rede iſt. Dennoch find die großen hiſtoriſchen Er: 
innerungen der Deutſchen keineswegs aufgegeben, ſie flammen mächtig 
empor, ſobald ein Anſtoß von Außen daran erinnert, was Deutſchland 
ehemals war und wenn es ſeine Kräfte zuſammenhielte, wieder werden 
könnte; laut aber bricht ihr Unmuth aus, wenn ſelbſt dieſe Verfaſſungs⸗ 
rechte, ſo ſehr beſchränkt ſchon durch die unerläßlichen Bundespflichten, 
noch anderweitige Verkümmerung erfahren müſſen. Darum war die 
Begeiſterung aller Deutſchen ſo groß, als vor einem Jahre Eure Majeſtät 
geruhten, zu den künftigen Reichsſtänden Preußens den für alle Zeiten 
denkwürdigen Grund zu legen, man ſah im Geiſte die Kluft ſchon aus: 
geglichen, welche Deutſchlands deutſcheſten Großſtaat bisher von den 
conftitutionellen Staaten fonderte, die Furcht fing an fich zu vermindern, 
daß aus dem Dunkel der deutfchen Bundesberathungen ferner noch ver: 
faflungsjchmälernde oder gar wie vor zehn Jahren mit dem Königreich 
Hannover geſchehen, verfafjungvernichtende Beichlüffe hervorgehen möchten. 
Die Gefinnung des deutichen Volks aller Stämme ift in dieſem Betradt 
einträchtig; fie alle fprechen ala das heilige Erbtheil ihrer Vorfahren 
das Recht an, ihre Stimme zu Steuern und Geſetzen mit rechtlicher . 
Wirkſamkeit zu geben, zu dem Ende die beften Männer des Volks ohne 
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Vorwort. 


Aus einem treulich fortgeſetzten Bemühen iſt uns am Ende eine 
Arbeit erwachſen, die der beſonnenen Pflege und einer zeitigenden Frühlings⸗ 
ſonne gar ſehr bedarf, wenn aus ihr etwas zum Heile des Vaterlandes 
erblühen ſoll. 


Nicht bloß, daß wir die ungeheure Kühnheit ja Vermeſſenheit 


—[1) Im Folgenden iſt zuerſt das von Dahlmann Ende April 1848 ver: 
faßte Vorwort zum Entwurf des deutſchen Reichsgrundgeſetzes und dann dieſer 
ſelbſt oft als Dahlmann's Verfaſſung bezeichnete Entwurf nach dem von ihm 
eigenhändig geſchriebenen Exemplar in der Geſtalt mitgetheilt, wie er und 
Albrecht ihn am 14. April den ſiebzehn beim Bundestag ernannten Vertrauens⸗ 
männern zur Prüfung vorlegten. In ihrer zweiten Situng vom 5. April hatten 
diefe eine Commiſſion zur Ausarbeitung eines Verfafjungsentwurfß eingeſetzt; 
als Mitglied derfelben war an erfter Stelle Dahlmann ernannt, der unter Zu: 
ziehung Albrecht's dann die der Commiffion überwieſene Aufgabe übernahm. 
Die Worte, melde durd die am 22. April beendeten Berathungen der Sieb: 
zehner abgeändert wurden, find gejperrt gedrudt; auß den Anmerkungen ift zu 
erjehen, in welcher Geftalt (S.) danach der Etwurf dem Bundestag am 26. April 
überreicht und zugleich durch den Drud veröffentlicht wurde; die bei Benjamin 
Krebs in Frankfurt erfchienene officielle Ausgabe füllt 24 ©. 4°. Einzelne 
Trudfebler, die bier fich eingefchlichen hatten, find berichtigt in dem Abdrud in 
der zweiten Lieferung der Frankfurt 1848 von Jucho herausgegebenen Verband: 
lungen des deutſchen Parlament? S. 274 ff. Die bier ebenfalls gedruckten 
Protofole über die Sigungen der Siebzehner geben über ihre Berathungen bes 
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Mißbrauche der Macht, wozu die Verfuhung in jeder Menfchenbruft 
liegt, die Nothmwendigfeit folgern wollen, jede hervorragende Größe als 
ein Hindernig der Freiheit zu befeitigen. An unfere Fürftenhäufer knüpft 
fih nicht bloß die alte Gewohnheit des Gehorſams, welche fi) durchaus 
nicht beliebig anders wohin übertragen läßt, ſondern in Wahrheit die 
einzige Möglichkeit, dieſes meitichichtige, vielgeftaltige Deutichland all: 
mälig in die Staatseinheit einzuführen, die fich aus höheren Gründen 
nicht länger entbehren läßt. Wenn e8 gemiß it, daß eine Einheit in 
der Art, wie fie in anderen europätichen Reichen obmwaltet, fich auf 
deutihem Boden nur durch eine unabjehlihe Neihe von Gemaltthaten 
und Freveln, deren Verantmwortlichteit Fein reiner Vaterlandsfreund auf 
fih nehmen möchte, erreichen ließe, fo würde eben jo gewiß am er: 
reichten Ziele das Gefühl einer völligen Verödung und Rathlofigfeit die 
deutfchen Gemüther übermwältigen, denn es märe ein plößlicher leicht: 
finniger Bruch mit unferer ganzen Vergangenheit. 

Steht jo die Erblichkeit nicht bloß in der Gemifienhaftigfeit und 
der Gefinnung der Deutſchen, fondern auch in ihren politifchen Weber: 
zeugungen feit, jo bat ſich doch über die Frage, ob das künftige Ober: 
baupt Deutichlands ebenfalls erblich zu berufen fei, die VBerfammlung 
der Stebenzehner nicht zur Einftimmigfeit vereinbaren können. Die Auf: 
faſſung der Mehrzahl aber, die im Fortgange der Berathung jtärfer 
anwuchs, ift diefe: 

Bon der Zeit an, da ein Reichsgrundgeſetz dem deutſchen Volk die 
Reichgeinheit und feinen einzelnen Staaten eine Fülle der edelſten Frei: 
heiten, wie fte noch fein Volk der Erde in jo kurzem Kampfe erwarb, 
gemwährleiitete, Freiheiten, deren noch weiteren Fortjchritt nichts hemmen 
wird, es wäre denn die eigene Bejonnenheit, von diejer Zeit an muß 
für jeden Vaterlandsfreund die Bewahrung ſolcher unſchätzbaren Güter 
vor ummälzenden Strebungen die Hauptſache fein. Knüpft fich nun 
unfer vielverzmeigtes Volksleben mejentlih an den Yortbeitand der 
Dynaftien Deutſchlands, jo darf das Neichgoberhaupt, welches über dem 
Ganzen zu walten berufen ift, ebenfalls nur ein gleichartig erbberechtigtes 
fein. Berlaflen von diefer Eigenfhaft, welche die Wurzel jeder menſch—⸗ 
lichen Macht bildet, würde es ungleich berechtigt denjenigen gegenüber 
ftehen, melde um der Wohlfahrt des Ganzen willen, die Verpflichtung 
anerkannt haben, ihre Erbmacht feiner Hoheit unterzuorvnen. Es würde 
eben darum, wenn von Haus aus mächtig, das Neichgregiment als eine 
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gebracht Bat, jo jol nunmehr an die Stelle des bisherigen deutichen Bundes 
eine auf Nationaleinheit gebaute Berfaflung treten. 


Artikel I. Grundlagen. 


1 Die zum bisherigen deutjchen Qunde gehörigen Lande, mit Hinzu: 
nahme ſämmtlicher preußifcher Provinzen !) und des Herzogthums Schlesmig, 
bilden fortan ein Reich (Bundesftaat). 

F 2. Die Selbitftändigfeit der einzelnen deutſchen Staaten wird nidt 
aufgehoben, aber ſoweit e8 die Nationaleinheit Deutſchlands fordert, befchräntt, 
Diefe Beſchränkung liegt theild darin, daß einzelne Staatsangelegenheiten 
fortan ausschließlich der Reichsgewalt anheimfallen (Art. II), theil® darin, daß 
dem Bolf, den einzelnen Regierungen gegenüber, gewiſſe Grund: 
rechte und Einrichtungen von Reichswegen gemwährleiftet werden (Art. IV). 


Artikel II. Bedeutung des Reichs. 


6 3. Der Reichögewalt fteht fortan ausſchließlich zu: 

a) die völferrechtliche Vertretung Deutjchlands und feiner einzelnen 
Glieder?) nah Außen, mithin das Recht der Verträge und des gefammten 
diplomatischen Verkehrs zu dieſem Zwecke?); 

b) das Recht über Krieg und Frieden; 

c) das Heerweſen, beruhend auf ſtehendem Heer und Landwehr, und auf 
dem Grundjate der allgemeinen Wehrpflicht ohne Stellvertretung ; 

d) das Feftungswefen ; 

e) die Sicherung Deutſchlands zur See durch eine Kriegsflotte und 
Kriegähäfen ; 

f) das Zollmejen und zwar fo, dab von nun an das ganze Reichägebiet 
einen und denfelben Zollverein *) bildet; 

g) das Poft:, Canal: und Eiſenbahnweſen 9); 

h) die Ertheilung von Erfindungspatenten, die fi auf das ganze Reich 
erftreden ; 


1) Sn S.: mit Einfluß der neuerdings aufgenommenen preußifchen 
Provinzen; außerdem ift Bier dem $ 1 folgende Anmerkung Hinzugefügt: 
Wegen des Großherzogtfums Pofen und des Sftrianer Kreifes wird eine Bes 
ſtimmung vorbehalten. 

2) Der einzelnen deutfchen Staaten S. 

2) In 8. binzugefügt: imgleichen die Ueberwachung der von den einzelnen 
Staaten unter fich oder mit dem Ausland abzujchließenden Verträge. (Ständige 
Gejandtihaften zwischen den einzelnen Staaten finden nicht weiter ftatt.) 

) ein Zolgebiet S. 

9) g. Das Poſtweſen. h. Geſetzgebung und Oberauffiht über Waffer: 
Itraßen, Eifenbahnen und Telegraphen. S. 
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geordneten ſchicken, und ein Ueberſchuß von wenigſtens 36,000 ) ebenfalls zu 
einem Abgeordneten berechtigt. 

Die Wahl geſchieht durch das Volk, nicht durch die Ständeverfammlungen, 
ob aber direct oder indirect (durch Wahlmänner) bleibt der Gefeßgebung der 
einzelnen Staaten überlaffen. 

Wähler ift jeder volljährige Staatsbürger?) mit Ausihluß des Ge: 
finde3, der Almofenempfänger und?) der wegen eines entehrenden Ber: 
brechens Berurtbeilten; wählbar jeder Dreißigjährige*) ohne Unterfchied 
des deutfchen Staats, dem er angehört. 

Die Legitimation der Abgeordneten prüft ein Ausſchuß 
des Unterhaufes, welder die Fragedefinitiv entfheiden, aber 
aud an das ganze Haus bringen fann?). 

F 15. Die Reichsräthe und die Mitglieder des Unterhaufes beziehen 
Reife: und Taggelder aus der Reichseaſſe. 

F 16. Jedes Mitglied des Reichstags ®) vertritt ganz Deutſchland und iſt 
an die Inſtructionen ſeiner Wähler nicht gebunden. 

$ 17. Jedes Haus ſteht dem andern und ebenſo dem Reichs— 
oberhaupte mit entfheidender Stimme gegenüber’). Doch fteht das 
Recht des Geſetzvorſchlags, der Beſchwerde und der Adreſſe, desgleichen die An- 
Hage der Minifter auch jedem Haufe für fih zu. Der Voranſchlag des Reichs⸗ 
haushalts iſt ftet3 zuerft dem Unierhaufe zur Bewilligung vorzulegen). 

F 18. Zu einem Beichluffe eines jeden Haufes gehört die Gegenwart 
von wenigftend ein Drittel feiner Mitglieder und die abfolute Mehrheit der 
Stimmen. 

$ 19. Die Sigungen beider Häufer find öffentlich ?). 


) 50,000 S. 

2) volljährige jelbftändige Staatsangehörige S. 

2) Die gejperrten Worte in S. geftrichen. 

4) jeder Wahlberechtigte nach vollendetem 30. Lebensjahr S. 

5) Statt diefes Abſatzes bejchloffen: Die näheren Beftimmungen bleiben 
einer von Reichäwegen zu erlafienden Wahlordnung vorbehalten. Beamte be: 
dürfen zur Annahme der auf fie gefallenen Wahl feiner Genehmigung. 

*% In 8. eingefchoben: „mit Einfluß der $ 12 [oben S 13] Nr. 1u.2 
erwähnten Stellvertreter und Abgeordneten“ und die gefperrten Worte der fol: 
genden Zeile geftrichen. 

) Statt des erſten Satzes beſchloſſen: Zur Gültigfeit eines Reichätägs: 
befchlufjes gehört die Webereinftunmung beider Häufer. 

8) zur Beſchlußnahme vorzulegen, deren Ergebniß das Oberhaus nur im 
Ganzen vermwerfen, in den einzelnen Anſätzen nicht verändern darf S. 

2) Nach den Protofollen folgender von Gervinus beantragter Paragraph 
einftimmig angenommen: „Der Reichätag verfammelt fich von Rechtswegen jährlich 
einmal zu einer ordentlihen Sigung in Frankfurt am Main, die am... ihren 
Anfang nimmt. Außerordentliche Sigungen können vom Kaifer zu jeder Zeit 
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einander, fo daß das Reichsgericht in diefer Beziehung an die Stelle 
der bisherigen Bundedausträgalinitanz tritt; 

b) Anklagen gegen die Reichäminifter oder die Landesminifter durch eines 
der Häufer des Reichätages, deögleichen Anklagen gegen die Landesminifter 
dur die Landftände. Diefes Anklagerecht wird begründet durch jede Ber: 
Iegung der Reichs- refp. Grundgefege. Die Ausdehnung auf andere Fälle 
bleibt der näheren Beftimmung eines Reichsgeſetzes überlafjen ; 

c) Streitigkeiten zwiſchen der Regierung eines einzelnen Staat? und 
deifen Landftänden über die Auslegung der Landesverfaſſung; 

d) Rechtzftreitigkeiten gegen den Reichsfiskus und deſſen einzelne Caſſen 
(Stationen); 

e) außerdem hat das Reihägeriht auf Antrag des Bethei- 
ligten in allen denjenigen Fällen die richterlide Entſcheidung 
herbeizuführen, wo fie wegen Suftizvermeigerung oder wegen 
Mangels eines zuftändigen Landgericht3 oder wegen beftrittener 
Competenz eines folden Anftand findet). 


1) Borftehendem Paragraphen folgende Faſſung in S. gegeben: Die Zu: 
ftändigfeit des Reichsgerichts umfaßt Folgendes: a) Streitigkeiten jeder Art, 
politifhe und rechtliche zwifchen den einzelnen deutſchen Staaten oder zwifchen 
regierenden Fürften, infofern fie nit in das Gebiet der Reich’ -Regierungs: 
fachen gehören, und mit Vorbehalt der gemwillführten Austräge; b) Streitig- 
feiten über Thronfolge, Regierungsfähigfeit und Regentſchaft in den deutſchen 
Staaten, unter demjelben Vorbehalt; c) Klagſachen von Privatperfonen gegen 
regierende deutfche Fürften, inſofern e8 an der Zuftändigkeit eines Landgerichts 
fehlt, d) Klagſachen von Privatperfonen gegen deutfche Staaten, bei welchen 
die Verpflichtung der Forderung Genüge zu leiften zwifchen mehreren Staaten 
zweifelhaft oder beftritten ift; e) Streitigkeiten zwiſchen der Regierung eines 
einzelnen Staat? und deſſen Ständen über die Gültigkeit oder Auslegung 
der Landesverfafiung; f) alle Klagen gegen den Reichsfiscus und deffen ein: 
zelne Zweige; g) Entſcheidungen in oberfter Inſtanz über die nad) der Ber: 
faffung eines jeden Landes zu beurtheilenden Befchwerden wegen vermeigerter 
oder gehemmter Rechtspflege; h) Anklagen gegen die Reichsminiſter oder Die 
Zandesminifter durch eines der Häufer des Reichstags, desgleihen Anklagen 
gegen die Landesminifter Durch die Landftände wegen Verlegung der Reichs-, be: 
ziehungsweiſe der Landesgrundgefee. Die Frage wegen Ausdehnung des An: 
klagerechts auf andere Fülle bleibt der näheren Beftimmung eines Reichsgeſetzes 
vorbehalten; i) Criminalgerichtäbarfeit mit Urtheilsfälung durch Gefchmorene 
in Fällen des Hof: und Landes-Verraths gegen das Reich ſowie bei Majeftäts- 
verbrecden gegen das Reichoberhaupt. Der in diefen Fällen dem Reichsober⸗ 
haupt zuftehenden Begnadigung muß ein Gutachten des Reichägericht3 voraus: 
gehen. Außerdem hat das Reichsgericht auf Erfordern der Reichgregierung 
wegen angeblicher Verlegung reichögejeglich verbürgter Rechte durch Geſetze ober 
Regierungshandlungen der einzelnen Staaten Gutachten zu geben. Die Boll: 
ziehung der reichägerichtlichen Sprüche wird durch ein Reichägefeg näher beftimmt. 
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p) freie Wahl!) des Beruf3 und der Bildung dazu im In- und Auslande?); 

q) Freiheit des Glaubens und der genoſſenſchaftlichen, fomohl 
privaten als öffentliden Religionsübung ?), Gleichheit aller Religiondparteien 
in bürgerlihen und politifchen Rechten *). 


Artikel V. Gewähr des Reichdgrundgejetes. 


F. 25. Das Reichsoberhaupt leitet bei Antritt feiner Regierung einen 
Eid auf das Reichsgrundgeſetz vor dem verfammelten Reichstage, der bei jedem 
Thronwechſel unverzügli und ohne Berufung in der Art zujammentritt, wie 
er das lette Mal verfammelt gemejen ift. 

F 26. Die Reichaminifter und die übrigen Reichsbeamten und das Reichs⸗ 
heer werden gleichfalls auf das Reichsgrundgeſetz vereidigt. 

F 27. Den in den einzelnen Staaten vorgejchriebenen Eiden?) auf die 
Sandesverfaffung wird die Verpflichtung auf das Reichägrundgefeß beigefügt. 

F 28. Zu Abänderungen des Reichsgrundgeſetzes ift die Webereinftim; 
mung des Reichdtagd mir dem Reichsoberhaupt, in jedem Haufe die Anmwejen- 
beit von wenigftens drei Viertel der Mitglieder, und eine Stimmenmehrheit von 
wenigſtens zwei Drittel der Anmejenden, imgleihen die Wieder: 
holung des Beſchluſſes in zwei auf einander folgenden Situng® 
perioden erforderlich ®). 

F 29. Alle Bundesbefchlüffe und Landesgejete, welche’) mit einer Beftim- 
mung des Reichdgrundgejetes in Widerspruch ftehen, find Hiermit außer Kraft gefekt. 


1) Freiheit der Wahl S. 

2) Sn S. eingefhaltet: Freiheit der Wiflenfchaft. 

3) des Glauben? und der privaten und dffentlihen Religionsübung S. 

*) Am Schluß diefes Paragraphen. in S. noch Hinzugefügt: „Freiheit 
volksthümlicher Entwidelung insbefondere auch der nicht deutſchen Volksſtämme 
durch Gleichberechtigung ihrer Sprache in Rüdficht auf Unterricht und innere 
Derwaltung.“ Syn fein Handexemplar des gebrudten Entwurfs jchaltete dann 
Dahlmann noch hier die durch die Deutfche Zeitung vom 15. Mai angeregte 
Beftimmung ein: „Sicherftellung der deutfchen Länder gegen Fremdherrſchaft, 
infomweit die bereits ins Leben getretenen VBerhältniffe e3 geftatten. In Zu: 
funft darf fein deutſcher Staat weiter unter die Regierung eine im Aus: 
Iande regierenden ober refidirenden Fürften gelangen mit Ausnahme jedoch 
derjenigen Staaten, deren Dynaftien bereit3 im Beſitze dieſes Rechtes find. 
Fiele aber künftighin einem deutſchen regierenden Fürſten die Herrjchaft über 
einen Staat des Auslandes zu, fo fteht demfelben die Wahl offen, keineswegs 
aber die Bereinigung beider Herrſchaften.“ 

5) Verpflichtungen S. 

°) von Dreiviertel der Anweſenden erforderlich S. 

) Alle Bundesbeihlüffe, Landesgefeke und Verträge zwiſchen einzelnen 
deutihen Staaten find, infomeit fie S. 
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weigern ihrer Weifung zu folgen. Bei dem Mächtigen fuhe Schug! 
Das weiß Jedermann, und nimmer Tann es frommen, wanfelmüthig von 
ihm zu laflen, um ſich dem Schwäceren zuzumwenden. Nun jteht bei 
Preußen bereits die Macht. Wir haben nichts zu thun, als das Werk 
der Geſchichte anzuerfennen, welches rüdgängig zu machen unmöglich 
iſt. Eine folde Macht auf die Probe zu berufen, ihr die deutſche Krone 
auf ein Paar Jahre oder auf die zmeifelhafte Dauer eines Menschen: 
lebens zu vertrauen, hieße fie verjpotten und zugleich die deutſche Zu: 
funft der edlen Früchte berauben, die ein völliges Zuſammenwachſen 
Deutſchlands mit Preußen unfehlbar zeitigen wird. 

Denn das preußiſche Volk ift berufen, jene Wandelung feines 
inneren Weſens, welche ehemals Brandenburg in ein Preußen umfchuf, 
zum zmeitenmale und im größeren Maßſtabe bewußter zu vollbringen, 
indem es in Deutichland eingeht. Dem Beherricher Preußens, der jeine 
Stirn mit der Kaiferfrone Ihmüdt, muß, wenn er in die Herzen der 
Deutſchen einziehen will, der fernfte Winkel deutichen Bodens fortan jo 
viel gelten ala fein Berlin und Königsberg; fein Vaterland muß größer 
fein und zur fihtbaren Gewähr deſſen wird der deutſche Reichstag, wo 
denn auch, aber ficherlih nicht auf preußifchem Boden tagen. Eine 
preußische Nationalverfammlung (ein auch unter den bisherigen Ber: 
hältniſſen fehlgegriffener Name) wird gar bald zu den Undenkbarkeiten 
gehören; denn eine gejeßgebende VBerfammlung des halben Reichsvolkes 
bier und dann wieder des ganzen Reichvolfes dort in Wirkſamkeit ſetzen, 
bieße einen Streit von Kräften hervorrufen, die fich gegenjeitig zerftören 
müßten. Ebenſo raſch aber wird es ſich in der auswärtigen Politik 
bervorthun, daß es eine preußiiche neben der deutichen gar nicht mehr 
geben könne, und fo viel fehlt daran, daß Deutichland unter Preußens 
Herrſchaft zu ftehen Tomme, daß es vielmehr in Kurzem Teinen preußifchen 
Landſtrich geben wird, den nicht der Odem des verjüngten deutſchen 
Lebens frei durchwehte. 

Solch ein Einleben der Hausmaht in das große Ganze vollbringt 
ſich freilich nur durch eine Ehe ohne Scheidung. Darum iſt in der Erblichkeit 
nicht blog ein löbliches Ding neben anderem Guten, nein der Kern bes 
Ganzen, ja das Ganze felbft enthalten. Denn welche Entſchädigung 
bieten uns denn die Lobreoner des Wechſels mit ihren 12, 8 ober 
4 Jahren? Inſofern fie nicht den Republifanern angehören, die einen 
Präfidenten für möglichft kurze Zeit an die Spitze Deutſchlands bringen 
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deutlicher jein wird, als da es noch ſcheinbar zu ung im deutichen Bunde 
ftand, Oder kränkt die Nationalverfammlung denn die deutſchen Fürſten 
zu Gunften eines einzelnen Fürften? Zu Gunſten des VBaterlandes ge: 
ihähe dieſe Kränkung, wenn überhaupt eine ſolche ſtattfände. Auch 
haben weiſe Männer ſtets die Einbuße gern verſchmerzt und wohl gar 
geſegnet, durch welche ſie in der Stunde der Gefahr den Reſt ihrer 
Habe zu retten vermochten. Zu hell aber iſt die Wahrheit an den Tag 
getreten, daß Deutſchlands Beſtimmung damit nicht erfüllt iſt, daß es 
dem Selbſtgenügen von mehr als dreißig Souveränitäten diene, die Noth: 
wendigfeit liegt unabweislich vor, daß 200 Jahre nach dem meitphältfchen 
Frieden, der uns dieſe Ungeheuerlichleit des Daſeins aufhalft, etwas für 
das deutſche Volk in eriter Linie gejchehe. — Oder übt fie wohl gar 
Kränkung gegen Preußen? Ya gewiß, fie kränkt unverſöhnlich alle bie- 
jenigen Preußen, welche noch immer den Traum von einem fpezififchen 
Preußenthum und der Glorie einer preußilchen Nationalverjammlung 
träumen, und das glänzende Elend der Trias für Deutichland ausfinnen, 
welche noch immer nicht3 Beſſeres wifien, ald Preußen im alten Schlepp: 
tau der ruffiihen und öfterreichifchen Politit zu lafjen und das frifche 
Leben auf die dürre Weide der vormaligen Ruhms: und Siegeöfelber 
zu ſchicken, aber ficherlich feinen Preußen, der Mannes genug ift, die 
abgeftorbenen Zweige an der vaterländiſchen Eiche felbit fällen zu helfen, 
damit die lebendigen Aeſte ihre ftarfen Arme um fo gemaltiger aus: 
breiten können, ficherlih auch nicht den König Preußens, welcher Feine 
Ufurpation zu begehen glauben wird, wenn er die Pflicht erfüllt, welche 
Deutſchland ihm aufzulegen berechtigt iſt. 

Wenn die deutſche Nationalverſammlung Deutſchlands erbliche 
Kaiſerkrone gründet, ſo darf ſie getroſt ihren Fürſten gegenüber treten 
und ſagen: „Wir haben uns ſelber überwunden, indem, wir, durch ein 
Jahrtauſend belehrt, unſere Stammeseiferſucht, unſern kirchlichen Hader, 
unſer ganzes kleinliches Sinnen und Spinnen der Einheit des Vater⸗ 
landes zum Opfer brachten. Wir haben erfüllt was wir dem Volk ver⸗ 
heißen; thut ihr desgleichen!“ 
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gegenkommens von Seiten unferer Gentralgewalt durch die Regierung 
von Oeſterreich belohnt. 
. In einem Punkte bat die letzte Note Defterreichd den Vorzug vor 
feinen früheren Erklärungen; fie ift aufrichtiger. Sie haftet nicht länger 
an den Paragraphen 2 und 3 ala den Grundquellen allen Webelz, fie 
gibt zu, der ganze Abfchnitt von der Reichsgewalt fer für Defterreich 
unannehmbar; da nun Defterreich aber bleiben will, was es ift, jo folgert 
fein Kabinet daraus die Verbindlichkeit für Deutſchland, ebenfalls in 
dem alten Elend feiner Zerfplitterung und Machtlofigfeit zu verbleiben. 
Es ift der alte Dämon der Metternich'ſchen Politif, der von Defter: 
reich nicht weichen will. Metternich war fein genug, um einzufehen, 
daß die Eonftitutionellen Formen der Freiheit auf das mittelalterliche 
Konglomerat des öfterreichiichen Völferlebens Feine Anmwendung finden. 
‚Statt aber nur für feinen Staat eine Ausnahmsftellung zu fordern, 
wandte er alle Künſte der Bethörung auf, um das ganze Tonftitutionelle 
Syftem als eine Ausgeburt der Revolution und Srreligion zu ver: 
unglimpfen, und feine ehrliche Anwendung von den deutichen Staaten, 
beſonders aber von Preußen fern zu halten. Heute aber, nachdem ein 
jäher Sturm die Bauten des alten Meiſters umgeworfen hat, wie treiben 
e3 feine Nachfolger mit Teutihland? So über alle Maße verlegen fie 
ihr eigener heilig zugejagter Freiheitsbau macht, jo ſchweigen fie klüglich 
ganz ftille davon, wiederholen aber mit unermüblicher Redeſeligkeit ftets 
den alten Sat, Deutfchland jet verpflichtet fich nach Defterreih, das ſich 
nad Niemand als fich felber richten will, zu richten, und mifchen 
Drohungen ein für den Fall, daß man es anders made. Der verbiflene 
Born gegen Preußen, weil e3 endlich anfängt feine Beſtimmung zu er: 
Tennen, hält ſich kaum mehr zurüd. | 
Eine ſolche Krife konnte nicht ausbleiben, fie ließ fich feit Monaten 
vorherjehen und das immer wache Rußland hat das Seine gethan fie 
zu fördern, bat im Süden wie im Norven gefchürt. Des deutſchen 
Charakters würdig ift, den Feind weder zu veizen noch ihn zu vermeiden. 
Muß die deutiche Selbititändigfeit durch die Bluttaufe errungen werben, 
fo wird es an Winfelrieven nicht fehlen. Aber den Männern ver Bauls- 
fire tritt die ernfte Mahnung entgegen, jebt auf jede Gefahr hin un- 
verzüglih ihr Werk zum Ziele zu führen. Wenn ihren öfterreichifchen 
Mitgliedern ihr eigenes Chrgefühl jagt, fie dürfen hier nicht zu dem 
Zwecke verweilen, die Wiedergeburt Deutichlands zu ſtören, ja wenn 


398 XXIV. Artifel der Deutſchen Zeitung 1849. * 


gefichge Deutichlands aus? Zwei Minifterien, die ihre Kammern noch 
nicht gefragt, mohl aber von diefen und dem Lande Mißtrauensvoten 
erhalten haben. 

Aber nicht, um noch einmal daran zu erinnern, wie unermeßliche 
Güter am 3. April frevelhaft verjcherzt find, ergreife ich die Feder, darum 
nit. Im Vaterland giebt es feinen Feind, dem man nicht getroft die 
Brüde zur Verftändigung bauen dürfte. Und jo mag denn gern an- 
erfannt fein, daß im Berliner Entwurf ein großer Schritt vorwärts 
zur alljeitigen Verjtändigung über die deutiche Reichsverfaſſung gethan 
ft. Es liegt vor Augen, daß die von den Griesheimen und Hanſe⸗ 
männern ') unferer Tage jo grimmig geſchmähte Reichsverfaſſung, die 
bebächtige Arbeit einer Mehrheit, die unter immer ſchwierigen und mand; 
mal peinlichen Berhältnifjen die wogenden Parteianfichten zu vereinigen 
hatte, endlich in Berlin unparteiticher als bisher gewürdigt und im 
Wejentlihen zum Grunde gelegt ift. Auch erfennen wir willig an, daß 
einige Mängel der Reichsverfaſſung im Berliner Entwurfe vermieden 
find, wenn e3 gleich ſchwer jein dürfte, auch nur eine einzige neue 
lobenswerthe Beitimmung defjelben zu nennen, die nicht ſchon in den 
Vorichlägen des Verfaſſungsausſchuſſes enthalten wäre. Bon der andern 
Seite leuchtet aus mancher neuen Beftimmung jenes Entwurfs ein Ge 
brechen hervor, welches wir auf3 Gelindeſte Mangel an politischer Ueber: 
fiht nennen wollen. Dahin rechnen wir die Vernichtung der Reichs: 
finanzen, die jetzt lediglih auf Matrifularbeiträge und Schuldenmaden 
(auf melde Sicherheit?) angewiejen find ($ 48 f.). Denn wenn es 
dabei bleibt und $ 100 nicht am Ende Recht behält, in welchem doc 
die Reichafteuern gelegentlich auftauchen, jo wird freilich das zur Wahrheit 
werden, was die Deputation der Neichöverfjammlung am dritten April 
ungläubig vernahm, die Annahme der höchſten Würde lege Preußen 
unermeßliche Opfer auf. Doc zweifeln wir an nichts! Damals als 
im Januar und Februar vor der zweiten Leſung der Reichsverfaflung 
die Golleftivnote der Frankfurter Bevollmächtigten einlief, wollte Preußen 


[) Schon am 30. April hatte die Deutſche Zeitung in der 2. Beilage 
zu Nr. 119 einen Berliner Brief gegen die Hanſemann'ſche Schrift über die 
deutſche Reichsverfafſung veröffentlicht, die im Ton der Griesheim’schen Bro: 
ſchüre gefchrieben fei, berentwegen „als Hanjemann Minifter war, Griesheim 
feine Bofition im Kriegaminifterium verlor“.] 
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verficht auf feine Zufunft gelange. Schon darum mögen beide Häufer 
nicht zaubern, die Vorlage der drei Kronen zur Grundlage ihrer Be- 
rathung zu erwählen, demnächſt aber einen Vertrauensausſchuß aus ihrer 
Mitte ernennen, welder die Vollmacht habe, diejenigen Paragraphen zu 
bezeichnen, welche zur Discuffion der Häufer ausgeſetzt fein jolen. Geht 
man fo zu Werke, jo ijt Hoffnung, die Aufgabe Fünne binnen 3 Mo: 
naten gelöft fein. 

Keine Frage, dag $ 99 und was mit ihm zufammenhängt, einen 
Hauptgegenjtand der Discuffion machen wird; denn er muß, wie er 
vorliegt, die Sorge aller Vaterlandsfreunde erweden. Die Reich: 
verfammlung hat niemals einen Einheitsjtaat gewollt, wohl aber und 
fie rühmt ſich defjen, eine einheitliche Reichsregierung. Dieje aber geht 
unrettbar verloren, wenn jeder Geſetzvorſchlag von vier Faktoren ab: 
hängig gemacht wird, nämlich außer der Webereinftimmung der beiden 
Häufer der Reichsverſammlung von der Zuftimmung eines Fürften: 
collegiums und vierten des Reichsvorſtandes. Streichen wir aber auch 
einen diejer Faktoren weg, wie denn mande Leſer bier einen Sehler in 
der Redaction vermuthen, lafjen wir allein das Fürftencollegium, das 
heißt, das Divectorium jtehen, immer bleibt die Lähmung aller geveih: 
lichen Reichögejebgebung, die Unmöglichkeit einer mwahrhaften Verant— 
wortlichfeit der Reichsminiſter diefelbe, und das deutſche Volf verliert 
die Weberzeugung nicht, daß das alte Spiel mit ihm wieder von vorne 
anfangen ſoll. Der Abſchnitt vom Reichsrathe, wie ihn der Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß der Reichsverſammlung zur zweiten Leſung vorlegte, hat nad 
unferer gewiſſenhaften Ueberzeugung bier die Grenze eingehalten, deren 
Ueberjchreitung Verderben bringt, und nimmer Tann es zur Stüßung Der 
monardiichen Berfafiung dienen, wenn fie, deren Werth auf der Einheit 
des höchſtens Willens im Staate beruht, den Deutjchen fortwährend als 
das Hinderniß zur inneren Einheit zu gelangen entgegentritt. Der 
Deutihe will fortan Fürften, die der Reichsverfaſſung und dem ein- 
heitlichen erblichen Reichgoberhaupte fi) unterordnen. Das ift der Strahl, 
der au3 der zu Frankfurt geichaffenen Reichsverfaflung hervorbrechend, 
die allgemeine Begeifterung unjeres Volks entzündet hat. 

Mögen treu gemeinte Warnungen eine gute Stätte finden! Die 
graufamen Erfahrungen der lebten zwei Monate haben den vor Kurzem 
noch dichten Wald der deutichen Monardiften entjeglich gelichtet und 
manchen entjchlofjenen Vorkämpfer irre gemadt. Em edler Dichtergreis 
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(Rah dem von Wigard herausgegebenen Stenographiſchen Bericht über die 
Berdandlungen der deutihen conjtituirenden Rational-Berjammlung zu 
Frankfurt am Main.) 


1. Ueber die Errichtung der provisorischen Ceutralgewalt für 
Deutſchlaud 


[wurde der Verſammlung folgender von Dahlmann als Berichterftatter unter: 
zeihneter Beriht (St. B. I, ES. 356—358) gedrudt vorgelegt :) 


Bereits fett mandem Jahrzehend lebt im deutſchen Volke die 
Ueberzeugung, die bisherige Bundesverfajlung jei ungenügend für die 
Sicheritellung Deutſchlands vor inneren und vor üußeren Gefahren, 
und nad) den großen Ummälzungen vom März d. J. hat der jrünfziger: 
Ausſchuß in jeinen Sigungen vom 18., 26. und 27. April Die wunde 
Seite unjereö Gemeinmwejens vollends aufaededt. Man jtellte hier, im 


I) Schon vor den im Folgenden abgedrudten Reden hat Tablmann ın 
der 11. Sitzung des Parlaments vom 31. Mai 1848 einen ganz kurzen Bericht 
über den Antrag des Abgeortneten Mared erftattet (St. B. BD. I. S. 183). 
Nah einem einjtimmigen Beſchluß Des Veriaſſungsausſchuſſes ſchlug er eine in 
der yalung von der Mareck's etwas verjchiedene Erklärung der Nationalver: 
jammlung vor, laut welcher dieſe „in vollem Maß das Recht anerfannte, welches 
die nichtreutichen Volksſtämme auf deutſchem Bundeskoden haben den Weg ihrer 
volfsthümlichen Entwidlung ungehindert zu geben“. Ohne weitere Verband: 
lung wurde diejer Antrag mit großer Mehrheit angenommen. ] 
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ſchon darum ſchärfer bezeichnen, weil fie inmitten unjeres Ausſchuſſes 
ihre lebendigen Vertreter gefunden. Das erfte Syftem erblidtt, vermöge 
des Grundfages der Bolfsfouveränität, in der Nationalverfammlung die 
erſte und alleinige Quelle der Erecutivgemalt. Es verlangt eine Boll: 
ziehungsgewalt, von der Nationalverfammlung allein ernannt und aus 
ihrem Schooße entipringend; ihre Aufgabe ift, die Beihlüfle der Na: 
tionalverfammlung zu vollziehen. Diejes Syitem nimmt feine Nüdficht 
auf die Rechte der deutſchen Regierungen, Teine auf ihr Organ, Die 
Bundesrerfammlung. Wird es angenommen, jo hat die Nationalver: 
fanımlung die Negierung über Deutſchland thatfächli angetreten, es 
fann fein, daß fie fid) ihres Nechts mit Mäßigung bedient und die be 
ſtehenden Regierungen fortbeftehen läßt, allein die vollziehende Gewalt 
ift den Grundſatze nad ihr, als der wahren und einzigen Centralgemalt, 
untergeordnet und jo der Weg zur Republik praftiih angebahnt. Es 
it bier nit die Stelle für die Unterfuhung, ob die Nepublif denn 
wirklich dem Volke, und einem Volke von 45 Millionen, mehr Freiheit 
und mehr Freiheitsficherftellung und mehr Macht nach Außen gemwähre, 
al3 die monarchiſche Verfaffung. Hier genügt die einfache Thatfache, 
daß die überwiegend große Mehrzahl unjeres Volks der Monardie an: 
hängt, wovon die Folge, daß die Republif allein durd) blutigen Bürger: 
frieg und auf dem Wege langer Anarchie auf deutichen Boden errichtet 
werden fünnte. Der Geift diejes republifanifchen Syſtems zeichnet fi 
ſchon in verfchiedenen Anträgen und Petitionen ab, welche in der Bei: 
lage (C) aufgeführt werden, am entmwideltften aber in dem Antrage der 
Ausihußmitglieder Robert Blum und v. Trüßfchler [j. denjelben unten 
©. 415 9.1]. Ihr Ausſchuß erklärte ſich gegen dieſes Syitem mit einer 
Majorität von 13 gegen 2. Das entgegengejette Syſtem jchließt ſich um jo 
feiter an die gegebenen Verhältnifie an. E3 will die (immerhin 3) mit der 
Erecutivgewalt betrauten Männer von den Negierungen ernannt, und 
als Minifter der Regierungen oder auch der Bundesverfammlung an: 
gejehen mwifjen; fie follen der Nationalverfammlung verantwortlich fein. 
Diefem Blane aber tritt ein Haupteinwand entgegen. Gleich in der 
erſten Ausſchußſitzung vom 4. d. waren nämlid alle Mitgliever darin 
einveritanden, daß die Errichtung einer proviſoriſchen Erecutivgemwalt 
für Deutichland nothwendig ſei, weil ohne fie man jchmerlich hoffen 
fönne, die mannigfachen Gefahren, die dem Vaterlande von Sinnen und 
von Außen drohen, zu überwinden. Wenn aber diefe Wahrheit mit fo 
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es liegt das jo klar vor Augen, daß die eifrigiten Vertheidiger des 
Syſtems fich gedrungen fühlen, um e3 zu halten, einen ftarfen Schritt 
weiter zu gehen. Sie jagen: „Die Bundesverfammlung ijt Durch Die 
Testen ſchwierigen Zeitläufte bereits gewöhnt, ohne Inſtruction zu han: 
deln, fie wird eine ähnliche Befugniß fortan den Triumvirn beilegen, 
oder die Bundesregierungen veranlafien, es zu thun, aljo, daß bie 
Triumvirn in allen eiligen Füllen aus eigener Macht handeln dürfen.“ 
Was aber hat man hiermit bewirkt? Man hat die Bundesverfamm: 
fung hiermit in ein Echattenbild verwandelt, indem man die eiligen 
Fälle, d. 5. alle Fälle wichtigerer Art ihrer Mitwirkung entzieht, und 
man bat zu gleicher Zeit eine Zmitteranftalt aus den Triumvirn ge: 
macht. Denn für die gewöhnlichen Fälle find fie Minifter (Minifter 
der Bundesverfanmlung oder auch der Bundesregierungen, wie fid 
denn Jeder das in feiner Weiſe ausmalt), und als ſolche der National: 
verſammlung verantwortlich, für die eiligen Fälle aber find fie Central: 
gewalt. Sollen fie nun auch als lettere der Nationalverfammlung ver: 
antmwortlich fein, jo fteht die Nationalverfammlung über der fogenannten 
Gentralgewalt, und die Triumvien find in allen Hauptfachen lediglich 
Bollzieher der Befehle der Nationalverfjammlung. Dergeitalt treten 
alle Bedenken des eriten Syftems in dem zweiten hervor, ſobald vieles 
nämlich den Verſuch macht, etwas mehr zu leiften, als ein fünftes Rad 
thut, welches einem zerbrochenen Magen aufhelfen jol. Ein Ausſchuß⸗ 
mitglied, v. Lindenau, hat ein gemijchtes Syftem aufgejtellt, welches ji 
am meiften dem zweiten anzuſchließen jcheint. Es tft in der Beilage C 
abgedrudt. In dem Ausſchuſſe fand daſſelbe Feine Unterftüßung. In 
der Mitte zwifchen beiden Syitemen fteht ein drittes, welchem die Mehr—⸗ 
zahl des Ausfchufles ihren Beifall gibt. Es legt dafjelbe eine wirkliche 
Negierungsgewalt in die Hände von drei Männern des Vertrauens 
provisorisch nieder und hat deſſen Fein Hehl; aber die Gewalt diefer 
drei beſchränkt fich auf Alles, was die allgemeine Sicherheit und Wohl: 
fahrt des deutfchen Bundesftaates angeht, und greift ſomit weder in 
die Befugniffe der einzelnen Regierungen, noch in die Nechte ein, welde 
der Nationalverfammlung als einer conjtituirenden in Hinficht auf das 
deutsche Verfaſſungswerk zuftehen. Das Bundesdirectorium (denn dieſen 
Namen würde die Gefammtheit diefer drei Männer führen) ernennt bie 
erforderlichen Minifter, die der Nationalverfammlung für ihr Thun und 
Laſſen verantwortlid find; von der andern Seite werden aber auch bie 
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itehen müflen, thut eine jede Discuffion über ihren Charakter und das 
Maaß ihrer Verdienfte in öffentlicher Verfammlung dem Zwecke der 
Unantaftbarfeit ihrer Stellung unvermeidliden Eintrag. Der Ausſchuß 
glaubte eine Weile der hohen Verfammlung vorichlagen zu dürfen, fie 
möge ihr Recht für diefen Sal in die Hände eines Ausfchufles von 
dreißig Perfonen niederlegen, der zu dem Ende aus ihrer Mitte gewählt 
würde. Dieje dreißig würden über die von den Regierungen bezeid; 
neten Perſonen discutiren, aber nicht öffentlich, infoweit ein Geheimniß 
unter jolcher Zahl zu bewahren fteht. Unſer Ausschuß entſchied ſich 
am Ende dahin, das Recht der gejammten Nationalverfjammlung un: 
geſchmälert aufrecht zu erhalten, jedoch die hohe Verſammlung zugleid 
zu erjuchen, ihr Recht der Genehmigung oder Nichtgenehmigung in 
diefem Ausnahmsfalle auf dem Wege der einfachen Abftimmung ohne 
vorhergehende Discuffion üben zu wollen. — Gelingt auf ſolchem Wege 
die Vereinbarung, wozu bei einen Entgegenfommen der Regierungen 
alle Hoffnung tft, jo wird die Nationalverfammlung fortan ſich mit 
verboppeltem Vertrauen ihrem hohen Werfe der Gonftituirung Deutſch⸗ 
lands widmen können; denn durd die Thätigfeit des Bundesdirectoriums 
über die allgemeinen Verhältniſſe des Vaterlandes beruhigt, wird fie 
minder Störung in ihrer Hauptaufgabe erfahren. An dem Verfafiungs: 
werfe nimmt das Bundesdirectorium feinen Antheil, und die Stellung 
der Nationalverfammlung den Bundesregierungen gegenüber bleibt in 
diefem Betracht unverändert. Sollte es fih aber von den wichtigſten 
Staatsintereffen, von Verträgen mit auswärtigen Mächten, oder vollends 
von Krieg und Frieden handeln, jo liegt dem Bundesdirectorium ob, 
fih, bevor es beſchließt, durch feine Minifter des Einverftändniffes der 
Nattonalverfammlung zu verfihern. Es ift diefem Syitem, welchem die 
Mehrheit Ihres Ausfchuffes fich anſchließt, manchmal feine Verzweigt— 
heit zum Vorwurfe gemacht, weil e3 nämlich ſchon jetzt Minifter und 
Gefandte fordert, die fih, meint man, allein für fchon jchließlich feit- 
geitellte, nicht für bloß proviſoriſche Verhältniſſe paſſen ſollen. Allein 
die großen Verhältniſſe der Gefchichte richten fich nach Feinem deutſchen Pro: 
viforium, und um nur Eines herauszuheben, ſchwerlich hätte in der neuer: 
Iihen Discufjion über Schleswig-Holftein und den dänischen Krieg eine 
getheilte Meinung in Bezug auf die Natification des Friedens von 
Seiten der Nationalverfammlung auftauchen können, hätte Deutichland 
Ihon jegt feine auswärtigen Gejandten. Auch iſt es wohl fein Vor: 
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7) Die Minifter haben das Recht, den Berathungen der National- 
verfammlung beizumwohnen und von derjelben jederzeit gehört zu 
werden; fie haben jedoch das Stimmredt in der Nationalver: 
fammlung nur dann, wenn fie als Mitglieder derjelben gewählt 
find. Dagegen ift die Stellung eines Mitgliedes des Bundes: 
directoriums mit der eines Abgeordneten der Nationalverfammlung 
unvereinbar. 

8) Sobald das Verfafiungswerf für Deutjchland vollendet und in 
Ausführung gebracht iſt, hört die Thätigfeit des Directoriums 
und feiner Minifter auf. 

Der Plan, wie er Ahnen hiermit vorliegt, madt feinen Anſpruch 
auf Idealität, es bilden ſich vielmehr in ihm die concreten Berhältnifie 
Deutichlands getreulih ab. Die Aufitellung eines einzigen Bundes: 
Directors oder Reichsverweſers, würde den Anfprüchen der Theorie mehr 
genügt, jchwerli aber den Anforderungen der Gegenwart beiler ent: 
iprochen haben. Wie es bis dahin jteht, theilen nun einmal die ftreitendven 
Intereſſen unfer Deutfchland in drei große politiſche Maflen, die wir 
als Deiterreih, Preußen und die minder mächtigen Etaaten bezeichnen. 
Die Aufitelung eines einzigen Individuums würde in folcher Lage der 
Dinge große, gefährlich verzögernde Schwierigkeiten finden, und der 
vielleicht endlich aufgefundene Mann eines zufammenftimmenden drei: 
fahen Vertrauens würde gleichwohl in feiner Wirkſamkeit unvermeidlich 
mit allen den Mifdeutungen zu kämpfen haben, welche aus ver bis: 
herigen Lage unjeres Vaterlandes ftammen.. Man würde in Furzer 
Frift von feinen Hinneigungen zu irgend einem diejer drei Theile 
reden. Möge ein baldiges Hineinleben in eine noch einheitlichere Orb: 
nung ſolche Verdächtigungen für immer auf dem vaterländifchen Boden 
befeitigen; aber einen ſolchen Zuftand vorweg nehmen zu wollen, jchien 
nicht rathfam. Auch in anderer Weife beachtet der Ihnen vorliegende 
"San die beitehenden Verhältniſſe, ohne fich ihnen dienitbar zu machen. 
Ohne Zweifel wird dur ihn die deutſche Bundesverfammlung in ihrem 
bisherigen bedeutfamften Verhältniß, vielleicht fogar in ihrem Namen 
bedroht, und es gehörte nicht nothwendig in unfern Plan, den Platz 
für ihre fünftige Wirkfamfeit zu ermitteln. Nichts deito weniger ift es 
unverkennbar, daß das Bundesdirectorium einer teten lebendigen Mit: 
theilung mit den einzelnen Bundesftaaten bedarf, und vermuthlich wird 
dafjelbe in den Abgeordneten der einzelnen Staaten einen für die fort: 
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ihem Boden. (Unruhe in der Verſammlung. Zifhen‘).) Ihre Beſchlüſſe, 
die Weisheit und Kraft Ihrer Beichlüffe werden ein Hoffnungsanfer fein 
für die edlen Freunde der Freiheit, fie werden ein Todesſtoß fein für die 
Freunde der Anarchie. (Bravo auf der Rechten, Ziehen auf der Linken.) 

[Am Schluß der Debatte that am 26. Juni Heinrich von Gagern den 
befannten fühnen Griff, inden er erklärte: „Wir müffen die prouiforifche Gen: 
tralgewalt ſelbſt ſchaffen.“ Die durch feine Rede hervorgerufene große Be: 
mwegung dauerte noch fort, als Dahlmann als Berichterftatter das Wort erhielt 
zu folgender im St. B. I, ©. 522-526 abgedrudten Rede :] 

Eine ganze Woche lang hat der Streit der Neden gedauert, eine An: 
Itrengung des Geiſtes, ihres Zieles würdig. (Viele Stimmen: Laut!) 
(Vicepräfivent v. Soiron: ch bitte, die Plätze einzunehmen, und bitte 
um Ruhe.) Bliden wir zurüd auf den Gang des Kampfes, jo erbliden 
wir gleich von Anfang her fi drei große Lager entfalten, jedes dieſer 
drei Lager mit feinem eigenthümlichen Banner geſchmückt. Allein ſchon 
gleich nach den erſten Plänfeleien fehen wir eines dieſer Banner finfen, 
jehen wir fein Lager ſich auflöjen, und die Inſaſſen dieſes Lagers ſich 
zerjtreut verjprengen, in die anderen beiden Lager übergehen, denn fie 
verzweifelten felber an der Eache, der fie fich gewidmet. Cie hatten 
geglaubt, einen neuen Bau zu bauen auf dem alten, morjchen und ver: 
zweifelten Grunde, fie hatten geglaubt, mit einem Minifterium zu 
Stande kommen zu können, weldes ein Miniſterium von mehr als 
30 Regierungen wäre, durch welches das Heil einer einheitlichen Be: 
gründung zu erzielen ganz unmöglich ift. Sie verzweifelten an ihrem 
eigenen Thun, und ich glaube, daß das, was neuerdings für dieſes 
Syitem iſt gejagt worden, keineswegs daſſelbe in irgend einer Weiſe 
befier geftellt hat. Ich halte mich an das Factiſche, die Stätte der 
Inſaſſen Diefes Lagers ward bald nicht mehr gefunden. Um fo heftiger 
entbrannte der Kampf der beiden Parteien in den andern beiden Lagern. 
Die Einen — die in dem einen Lager, fie verehren in dem Gange der 
Geſchichte den hohen, den tieffinnigen Plan einer Erziehung des Men: 
ichengefchlechtes. Sie verblenden feinesmegs ihr Auge über unfere vater: 
ländiſche Schmach, allein fie erbliden darin nicht die Schmach allein, fie 
erblicfen darin zu gleicher Zeit die durchaus nothwendige Entwidelung 


[D) „Euphemismus der ftenographiichen Berichte, welche den Zuſatz ‚von der 
Linken’ nicht pafjend gefunden.” Laube, Das erfte deutiche Parlament I, 282. Bgl. 
ebenda ©. 216 f. Laube’s Urtheil über die „linken Kennzeichen“ in den Berichten.] 
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Menn ich nit die höchſte Glaubwürdigkeit der Mainzer Nachrichten des 
Herrn Abgeordneten Zitz Tennte, fo würde ich von dieſer Citation eine 
entgegengefegte Anficht hernehmen müflen, allein... . (eine Stimme 
auf der Linfen: Herr Zitz ift abweſend')) Mir nicht befannt! Allein 
um zur Sache zurüdzufehren, zu dieſem Lager, mie ich es einmaf ge: 
nannt habe, woher entnehmen denn die Inſaſſen dieſes Lagers ben 
Zauber des Wortes „Volks-Souveränetät“? Ich will, da es einmal 
jebt die Woche des politifhen Glaubens = Befenntnifjies ift, auch meine 
Meinung über die Voll3-Souveränetät jagen. Ich bin Teinesmegs ein 
Berächter der Volls-Souveränetät, wofür mich Viele halten wollen, ih 
ehre den Grundgeranfen, der in dieſem Worte liegt, wenn ich aud 
diefes Wort ſelbſt eben nicht leidenschaftlich liebe. Ich erkenne dieſen 
Grundgedanfen in dem alten Satz: salus populi suprema lex esto, 
das Heil des Volles ſei das erite, das Grundgeſetz; denn das Heil des 
Volkes finde ich nicht bloß in einer materiellen Pflege und ebenjomenig 
und noch weniger in feiner geiftigen Entmwidlung, jondern in der Ent: 
wicklung feiner Freiheit. Darum, weil der Sprud) an fich mißverſtanden 
und leichthin gedeutet werden könnte, gehe ich gern einen Schritt weiter 
und füge hinzu, es fol die Kraft der Selbſtbeſtimmung eines Volkes 
auf das Weußerfte befördert werden. Das it der erfte Grundſatz des 
gemeinen Wohle. Wenn Sie mich aber weiter fragen, jo muß id 
allerdings die Bemerkung machen: ich wünjchte gar jehr, daß Die Be: 
geifterung der Herren für die Volls-Eouveränetät einmal überginge auf 
den Staat und in die Begeifterung für den, welcher das Heil des 
Volkes und der Regierungen gemeinfam in fich begreift. Was mid 
betrifft, ich liebe überhaupt nicht jene allgemeinen, fo viel fagenden und 
daher in der Anmwendung fich widerſprechenden Ausbrüde Ich darf 
Ahnen Das durch ein Beifpiel deutlih machen. Ich bin auch für einen 
eben fo viel geliebten und oft gepriefenen Gemeinjab nicht, den wir 
allerdings aud) in unſern Grundrechten des deutjchen Volks finden werben, 
die fonft jo außerordentlich viel preismürdiges enthalten. Ich darf dieſe 
preifen, weil id) wider meinen Willen einen fehr geringen Theil an der 
Ausbildung gehabt habe. Diefer Ausdrud ift Gleichheit vor Dem Geſetz. 
Arch dieſer Ausdruck begreift außerordentlid) viel ſchätzenswerthes. Arm 
und Reich follen ſich aleih fein vor dem Geſetz; es jollen die Aus: 
nahmsgeſetze aufgehoben werben; e3 ſoll feine PBatrimonialrechte mehr 
geben. Aber wenn ich dieſen vielgepriefenen Ausdrud in feiner Um: 
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(Heiterfeit.) Doc genug von diefem Syftem, weldes jo gemwiß fallen 
mußte, als die Würde Ihrer Verſammlung ſtets erhalten bleiben mir. 
Es ift fein Zweifel mehr, ich darf es jagen, das Syſtem Ihres Aus: 
ſchuſſes hat den Sieg davon getragen. Seine Devife iſt: eine ſtarke 
jelbitftändige, wenn gleich proviforifche Regierung mit verantwortlichen 
Miniftern. Mit diefer feiner Errungenjhaft iſt Ihr Ausſchuß zufrieden 
und hat gern die Hand geboten zu jeder weiteren Verftändigung. Er 
hat das zu thun nicht allein für feine Pflicht erachtet, ſondern zu 
gleicher Zeit für fein Net. Diefen Morgen vor dem Anfang diefer 
Derfammlung ift in aller Frühe wieder Ihr Ausſchuß beifanımen ge: 
weſen, e3 wurde dem Ausſchuß, nachdem alle verichiedenen Anträge 
waren verglichen worden, von mir eme andere Faſſung, in vielfacher 
Hinſicht zu dem Ziel verändert, um eine Uebereinſtimmung leichter zu 
maden, vorgeichlagen. Zwei Herren des Ausfchufles glaubten Einwen: 
dungen dagegen erheben zu müflen, fie glaubten das hauptſächlich in dem 
Sinne thun zu müflen, daß der Auftrag des Ausſchuſſes mit dem ein: 
. mal erftatteten Berichte erledigt und erlojchen fei. Ich bin nicht dieſer 
Meinung, und habe eben dieje entgegengejegte Meinung in dem Aus: 
ſchuſſe aus allen Kräften zu vertheidigen getrachtet. Inzwiſchen habe 
ich mid) nachgehends in der Verſammlung an ein Mitglied gewendet, 
welches vorzugsweiſe vertraut ift mit den Kenntnifien, Die zu der Ge: 
Ihäftsführung in ſolchen Berfammlungen gehören. Ach darf dieſen 
ehrenwerthen Herrn nennen, es it Herr Mittermaier, und Herr 
Mittermaier hat mid) in der Meberzeugung beftärkt, daß nicht allein 
die Pflicht, fondern das Recht des Ausſchuſſes dahin gehe, thätig zu 
bleiben, }o lange die Debatte Dauert, und Alles zu verſuchen, was da⸗ 
bin führen Tann, den Zwieſpalt der Meinungen zu verjühnen. Ich bitte 
Sie um die Erlaubniß, meine Herren, Ihnen vorlefen zu dürfen Die 
legte Redaction von Seite des Ausſchuſſes, eine Redaction, welcher ſich 
die Mehrheit der Ausjchußmitglieder angefchloflen hat. Sch will Die 
Namen der Mitglieder zuerft verlefen: Stedtmann, von Sauden, 
Slottwell, v. Würth, Zenetti, v. Gagern, Dunder, Wipper: 
mann, Dahlmann. Dieje Redaction würde jo lauten: 
„Die Nationalverfammlung beichließt: 1) Bis zur definitiven Be: 
gründung einer Reichsgewalt für Deutichland ſoll ein Reichsver⸗ 
weſer zur Ausübung diejer Gewalt in allen gemeinfamen Angelegen: 
heiten der deutſchen Nation beftellt werden.” 
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Intereſſes hervorzuheben, denn nicht Jever erwägt, was in dent Aus- 
drud „völkerrechtlich“ enthalten fei. — $. + lautet: 


„Meber Krieg und Frieden und über Verträge mit auswärtigen 
Mächten befchließt der Reichsverweſer im Einverjtändniß mit der 
Nationalverfammlung.” 


Der Zuſatz zu diefem vierten Paragraphen, die Worte „im Ein- 
verſtändniß mit der Nationalverfammlung” haben Anfehtung gefunden, 
bei folhen Männern zum Theil, deren Urtheil, weil es ein politisch 
praftifch gebildetes tft, mir von ganz bejonderem Werthe ift. Inzwiſchen 
habe ich dennoch geglaubt, daß diefer Ausdrud, diefer Zuſatz feitgehalten 
werden müſſe. Wir dürfen nicht vermechjeln eine proviforifche Gewalt 
mit einer für immer eingefegten. Eine proviſoriſche Gewalt wird mehr 
als eine andere der Stütze der Nationalverfammlung in der öffentlichen 
Meinung bedürfen. Praktiſch wird die Sache feinen Unterjchied machen. 
Nichts ift in dem Zuſatz enthalten, was dahin ginge, als müflen die 
Unterhandlungen der Nationalverfammlung aufgededt werden. Es ift 
nicht einmal entjchieven, daß durchaus vor der Erklärung von Krieg Die 
Nationalverfammlung befragt fein müſſe. Es könnten ſich jo plößliche 
Fälle ergeben, die e8 unmöglich machen, aber immer würden die ver: 
antwortlichen Minifter dafür zu ſorgen haben, da fie bei Allem, was 
fie thun, des Einverftändnifies der Nationalverfammlung, wenn aud) im 
ungünftigiten alle nachträglich bebürfen, einer Indemnity-Bill, wie bie 
engliiden Minifter. Erwägen Sie noch das: es wäre doch möglich, 
daß als Reichsverweſer bei ung ein Brinz von einer Großmacht Deutſch⸗ 
lands eintrete, deren Intereſſen vieleicht über Deutichland weit hinaus: 
gingen. Ein folder Prinz fönnte vielleicht mit der beiten Meinung 
dafür zu gewinnen fein, über die Intereſſen Deutfchlands in Bezug auf 
Krieg und Frieden hinauszugehen. Darum glaube ich, bedarf es zur 
vollfommenen Beruhigung der Nationalverfammlung der ausdrüdlichen 
Aufnahme diefes Punktes. Der fünfte Paragraph ift nicht verändert 
worden. Kein Grund bat fih irgend aufgemwiejen, ihn zu entfernen. 
Er ift ganz ausdrüdlich Hineingejegt worden, in der Abfiht, um zu 
zeigen und ohne allen Zweifel fund zu thun, daß das Verfaſſungswerk 
lediglich in den Händen der Nationalverfammlung ruhe, und durchaus 
fein Veto in dieſer Hinfiht von Seiten des Reichsverweſers ftattfindet. 
Der jechste Paragraph würde lauten: 
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Menn die Herren jo beredt find — es mag recht geiftreich jein — 
aber dann bin ich wirklich nit im Stande, durchzudringen. — Meine 
Herren! ch glaube der Aufgabe, die mir geftellt worden tft, in ihrem 
Weſen entſprochen zu haben. — Erlauben Sie mir noch ein Furzes 
Wort. — Meine Herren! Es iſt mit Deutichland dahin gelommen, daß 
man im Auslande jchon anfängt, die Friſt für Deutichland zu beftimmen, 
da es gänzlich die Beute der Parteien fein werde. — Man ermartet 
ſchon von und alle die Aufzüge von Lächerlichfeiten und Freveln, welche 
die franzöſiſche Revolution der Jugendblüthe ihrer Freiheit beraubt 
haben. — In Rußland ftellt man uns drei Wochen Friſt, d. 5. es 
werde Deutfchland nad) diefer Zeit Durch innere Zwietracht verloren 
fein. Die ftantsmänniihe Weisheit von England geftattet uns eine 
etwas weitere Frift, man iſt ın England mit ſechs Monaten zufrieden 
gemwejen; täujchen wir, meine Herren, dieſe Beſorgniſſe, gründen Sie 
eine fejte Gentralgewalt, und treten Sie dann muthig den Bejorgiflen, 
den Drohungen des Auslandes gegenüber! Faſſen Sie Ihre werfen 
Beichlüffe, jie werden, durch den Welttheil wiederhallend, dieſen über- 
zeugen, daß Deutichland aufgehört hat, feine beften Kräfte zu vergeuden 
im Dienſte der Despotie, möge dieſe von oben oder von unten drohen. 
(Stürmifches Bravo!) 


2. Reden über Schleswig-Holitein. 
a) Rede am 9. Juni 1848 (St. B. I. ©. 273 u. 274). 


Meine Herren! Bergönnen Sie ein kurzes Gehör einem Manne, 
der ohne Ruhmredigfeit von fich jagen darf, daß er die beten Kräfte 
feiner Jugend, daß er die Treue eines Menfchenalters der jchlesmig- 
holjtein’schen Sache gewidmet hat. Zwar wird meine Stimme nur einen 
Ihwaden Klang haben, dennoch aber wird diefe Sache obfiegen, fie muß 
obfiegen, denn es gilt die Ehre von Deutichland. Meine Herren! Wir An: 
tragiteller haben Sie gebeten, Sie möchten wahren die Ehre von Deutid: 
land; darf ich Ihnen auseinanderjegen, was unter Ehre von Deutſch⸗ 
land bier zu veritehen it? Die Ehre von Deutjchland in dieſer Sache 
wahren, heißt altes Unrecht vergüten, heißt, neues Unrecht nicht begehen. 
Fragen wir nad) dem alten Unrecht. Der geehrte Herr Berichterftatter '), 


L’) Heckſcher. Bgl. über den von ihm vertretenen Antrag und dieſe wie 
bie folgenden Debatten über Schleöwig:Holftein außer Springer II, 268 fi. 
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denn an das Publikum (Zeichen der Indignation) vertheilt werben, und 
erft nach einer Reihe von Jahren, als ich, welcher ſowohl die erfte als 
die zweite Eingabe abgefaßt hatte, mich gar nicht mehr in Holftein be: 
fand, als ich jeit längerer Zeit Profeflor in Göttingen war, erft da er: 
bielt ich, weil diefe 1000 Exemplare allem Anfehen nah den Räumlich— 
feiten der Bundestags Kanzlei zur Laſt fielen, ein Schreiben, es ftehe 
mir frei, diefe 1000 Exemplare in Empfang zu nehmen, die natürlich 
wie ein todtes Blatt vom Baume gefallen waren. Aljo hat fi) dieſe 
Sache begeben, und nachgehends, als einige mißliebige Geſandte, weil 
fie der fchlesmig = holftein’schen Sache geneigt waren, entfernt waren, 
fam es zu einer rafchen und übereilten Abjtimmung, melde dahinaus 
ging, es könne die Bundesverfammlung die holftein’ihe Verfaſſung 
nicht als in anerkannter Wirkſamkeit beſtehend betrachten, die Bundes: 
verfammlung aber werde darüber wachen, daß Die demnädft von dem 
Könige von Dänemark zu erlaflende Verfaflung die Rechte Holftein’s in 
Bezug auf Schleswig feitftelle, und überhaupt den Grundrechten bes 
holftein’schen Landes und feiner Einwohner entiprede. Diefe Mache 
aber, wozu hat fie geholfen? Cie hat das eingebradht, daß Pie über: 
wachten Augen der Bundesverfamnlung gar nit mehr im Stande 
waren, zu erkennen, daß durch die neue dictirte Verfaſſung die politifchen 
Rechte Schleswig's von den holſtein'ſchen getrennt und abgejchieden 
waren, und die ganze holftein’sche Verfaflung, die nun zu Stande ge: 
fommen war, fich bloß auf berathende Etände erftredte, alſo in jeder 
Hinfiht in dem äußerften Widerſpruch mit der von den Vorfahren bes 
Könige von Dänemark auf immer verbürgten ſchleswig-holſtein'ſchen 
Verfaffung ftand. Hier ift alfo, meine Herren, ein ſchweres altes Un- 
vecht aefchehen, welches Sie vergüten werden, am allerwenigften aber 
wird dieſe hohe Verfammlung geneigt fein, zu altem Unrecht neues 
zu fügen. Nehmen Eie daher die Anträge, die Ihnen von den Antrag: 
ftellern geftellt find, nehmen Sie den Antrag des Ausſchuſſes für völfer- 
rechtliche und internationale Verhältnifje an, es ift das Wenigſte, meine 
Herren, was Sie für eine fo ſchwer gekränkte Sache thun können; dieſe 
Anträge, ach! fie find ganz in dem Sinne alter deutfcher Beſcheidenheit 
geitellt, fie überfchreiten wahrlich nicht das Maaß der Sachlage, fie er: 
reihen, fürdte ich, nicht einmal die Grenzen der gerechten Hoffnungen, 
die der Schleswiger zu hegen bat (Bravo!), der wahrhaften Anſprüche, 
die er zu Stellen hat. Ih muß in einer Beziehung dem ſonſt hochver⸗ 


— nn, 
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Deutichland aus einem ſchwachen, verfunfenen Gemeinwefen, aus einer 
im Ausland geringgefchägten Genoſſenſchaft zur Würde, Ehre und Größe 
binauffteigt. (Bravo!) Dieje Verrüdung des Gleichgewicht von Europa 
- wollen wir aber haben und fefthalten, und auf diefer Verrüdung des 
Gleichgewichts von Europa wollen wir beitehen, bis der lebte Tropfen 
Blutes ung entjtrömt ift. (Bravo!) Wenn Sie in der fchleswig-holitein: 
fhen Sache verfäumen, was gut und recht tft, jo wird damit auch der 
deutſchen Sade das Haupt abgejchlagen. Ste werden thun, was Die 
Ehre Deutſchlands fordert, und mögen die Plane aller Derjenigen zu 
Schanden werden, welche ihre Rechnung ftellen auf die Unjterblichkeit 
der Schwäche und Berfunfenbeit unsres deutſchen Vaterlandes! (Bravo!) 


b) Interpellation wegen de3 Malmder Waffenftillftandesam 4. Sep: 
tember 1848 (St. 3. III, &. 1861 u. 1862). 

Am geitrigen Tage, mithin bevor ih auf officiellem Wege bie 
Bedingungen des Waffentillftandes Tennen Tonnte, habe ich eine Inter⸗ 
pellation in der ſchleswig-holſtein'ſchen Sache an unfern Herrn Prä- 
jiventen fchriftlich eingereicht. Ach bitte um die Erlaubniß, dieſe Inter⸗ 
vellation vorlejen zu Dürfen: 

„Da der erfolgte Abſchluß eines Waffenjtillftands mit Dänemark 
gegenwärtig außer Zweifel ſteht, die Bedingungen defjelben aber jehr 
verjchiedenartig angegeben werden, jo ftellt der Unterzeichnete an den 
Herrn Neichsminifter des Ausmärtigen folgende Fragen: 

1) Sit e3 gegründet, daß vermöge dieſer Bedingungen die pro: 
viſoriſche Regierung von Schleswig-Holſtein nicht allein aufgelöft wird, 
Sondern auch die von derjelben erlaſſenen Gejege und Verfügungen jämmt: 
lich aufgehoben fein follen? wodurch jener von der deutichen Bundes: 
verfammlung, von der Krone Preußens, und endlich) von der deutſchen 
Gentralgewalt förmlich) anerfannten proviforischen Regierung, deren Be: 
vollmäctigter in Frankfurt reſidirt, Traft deren Anorbnung die Abge: 
ordneten von Schleswig-Holjtein in der deutichen Nationalverfammlung 
jigen, plötzlich der Charakter einer ungeſetzlichen Gewalt beigelegt wäre. 

2) Iſt es gegründet, daß eben dieſe Stillftandsbedingungen den 
Grafen Karl v. Moltfe, alfo den Mann, auf dem ganz hauptjächlich die 
Anklage der Schleswig Holfteiner laftet, daß er die Beichwerden ber 
Herzogthüimer gegen Dänemark auf die äußerite Spitze getrieben habe, 
an die Spitze der neuen interimiftifchen Regierung über die Herzogthümer 
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dazu gehörigen Actenjtüde vorhanden waren, noch die Zeit irgend aus: 
reicht, um das Vorhandene in genügender Art zu bewältigen. Wie tft 
es nun damit gegangen? wenn ich darüber zunächſt berichten fol. Als 
Ihre Ausschüfje gleich nad) der Sitzung zujammentraten, lag diejen nichts 
Anderes vor, als mas der Neichaminifter des Auswärtigen bereits in 
der geftrigen Situng der hohen Verſammlung mitgetheilt bat. Uns 
ward jedoch zugefagt, daß um 5 Uhr Nachmittags alles Nothwendige 
beichafft fein follte. Jedoch ala wir in benannter Stunde abermals zu: 
fammentraten, mar noch nichts aus der Druderei vorhanden, und erft 
jpäter Tamen einige Actenjtüde und in einer ungenügenden Anzahl, 
theild Abdrücke, theils Abfchriften an. Anderes ward fchmerzlih von 
und vermißt; namentlich ein erjtes Schreiben des Herrn Staatsminiſters 
von Samphaujen, welches der Reichsminifter ala jpäter zurüdgenommen 
und durch ein anderes erjegt erflärte. Als Entihädigung für die Un: 
zulänglichfeit der urkundlichen Mittheilungen trat inzwiſchen ein münd⸗ 
liher Bericht des als Ausihup-Mitglied anmelenden Reichsminiſters 
Hedfcher ein, welder uns zunädit in das Gedächtniß zurüdrief, daß 
zuerft Anfangs Juli zu Malmö von der Krone Preußen ein Waffen: 
ftillftand, doch nicht definitiv, gefchloflen fer; Preußen jei zu diefem Ab: 
Ihlufle von der Bundesverfammlung beauftragt gewefen; doch ſei das 
ein beſchränkter Auftrag gemwejen, indem die Genehmigung der Bundes: 
verfammlung vorbehalten worden. Nachgehends habe eine zweite Ver: 
handlung zu der Bellevuer Stipulation vom 19. Julius geführt. Auch 
in diefer fei die Ratification, dießmal die des Erzherzogs-Reichsverweſers, 
ausdrüdlich vorbehalten geweſen. Dieſe Stipulation habe einen Still: 
ftand von drei Monaten feftgeitellt, Aufhören der dänischen Blocade, 
reigebung der Kriegs: und politifchen Gefangenen, Herausgebung ber 
genommenen Schiffe und Entſchädigung von Eeite Preußens für bas 
in Jütland Erhobene. Was aber die Herzogthümer angeht, fo fei zwar 
eine gemeinfame Negierung für die Dauer des Waffenitillftands Dadurch 
eingeſetzt worden, aber eine jolche gemeinfame Regierung, die die Herzog: 
thümer nad) den beftehenden Gejegen und Verordnungen verwalten folle, 
die ſage ich, die Herzogthümer nach den beftehenden Geſetzen und Verord⸗ 
nungen verwalten jollte. Dieje Stipulation brachte der preußische General: 
major von Below nad) Wien zum Reichsverweſer, der ſich zu dieſer Zeit dort, 
begleitet vom Reichs-Juſtizminiſter Hedicher, befand, und begehrte volle 
Autorifation zum Abſchluſſe. Bekannt genug ift e8, daß von Deutfchland 
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zmar ermächtigt, aber mit dem Vorbehalt, daß er geichehe im Namen 
der proviforifchen Gentralgewalt und auf der Grundlage der Bellevuer 
Stipulation, jedoch mit folgenden Modificationen, wie fie aus dem Er- 
lafle des Erzherzogs Reichsverweſers vom 7. Auguft erhellen: 

„1) Daß die zur Bildung einer neuen gemeinjamen Regierung für 
die Herzogthümer Holftein und Schleswig zu mählenden Perfonen 
noch vor dem Abſchluſſe des Waffenitillftandes ausdrücklich und 
namentlich unter den contrahirenden Theilen in folder Art ver: 
einbart werden, daß hierdurch) der Beitand und die gebeihliche 
Wirkſamkeit der neuen Regierung verbürgt erjcheinen. 

2) Daß unter den in Artikel VII. erwähnten, in den Herzogthümern 
„beitehenden Gejegen und Verordnungen“ ausdrücklich alle bis 
zum Abfchluffe des Waffenftillftandes dafelbft erlafjenen mit ein- 
begriffen jeien. 

3) Daß die nach Artikel VIIT. in den Herzogthümern Holftein und 
Schleswig zurüdbleibenden Truppen fämmtlid) unter den Befehlen 
des deutſchen Oberbefehlshabers bleiben. 

Unter vorjtehenden Bedingungen habe ich gegenwärtige Bollmadht 
für die föniglich preußische Regierung ausftellen und urkundlich. defien 
mit meinem Inſiegel bejtätigen laſſen. — Frankfurt den 7. Auguft 
1848. — Johann.“ 

wobei ich freilich die reichsminiſterielle Gegenzeichnung, welche das Geſetz 
für die proviforifche Centralgewalt ausprüdlich fordert, vermiffe.. Bon 
diefer Vollmacht, verficherte uns der Herr Reichsminiſter des Aus: 
wärtigen, ift niemals etwas zurüdgenommen, wobei derjelbe aber 
beflagte, daß Preußen ſehr mwefentlid davon abgewichen jei. Der Herr 
Unterftaatsfecretär v. Mürth, ebenfalls Mitglied des vereinigten Aus: 
ſchuſſes, feßte Hinzu: „Die Centralgewalt hat immer vorausgeſetzt, daß 
es einer Natification von Seiten der Nationalverfammlung bebürfe”. 
Als ich, Ihr Berichterftatter, hierauf zu bedenken gab, ob nur auch das 
preußische Cabinet diejelbe Vorausfegung möge aufgefaßt haben? ward 
diefes Bedenken von dem Ausſchußmitgliede Herrn Wurm unterftüßt, 
ohngefähr mit den Worten: „Nöthig ſei ein folcher Vorbehalt allerdings 
geweſen, der freilich aber ſchon in dem Geſetze über die Centralgewalt 
liege. Außerdem aber habe freilich, was die Hauptfache, das preußifche 
Cabinet die Bedingungen nicht eingehalten.” Worauf der Herr Reichs⸗ 
minifter des Auswärtigen erwiederte: „Das ift der Fall, daher bie 





432 XXV. Neben in der Paulskirche 1848 und 1849. 


Bedingungen enthalten, doch wohl, wie ihm fcheine, nichts eigentlich Ent: 
ehrendes.” (Auf der Linken: Oh! Ch!) Er rieth auch dringend ab, 
fich nicht durch) Vermerfung in die unabfehbare Gefahr eined von allen 
Seiten drohenden europäiſchen Krieges zu ftürzen. (Bemwegung.) Zu: 
nächſt aber rieth verfelbe, an dieſe hohe Berfammlung zu berichten: 
„Man könne die Frage wegen der Siftirung, dieje durch die Annahme 
des Waitz'ſchen Antrages ijolirte Frage, keineswegs trennen von der 
Hauptfrage, der Waffenitillitand bilde eine Einheit, durch die Aufhebung 
einer einzigen Bedingung deſſelben jtoße man den ganzen Stillftand um, 
überdem jet die Sache nicht jo eilig.” (Ziſchen auf der Linfen und in den 
Gentren.) Nichtsdeitomeniger, meine Herren, iſt der Ausſchuß in jeiner 
Majorität jchlieglich eines anderen Weges gegangen. (Bravo auf der 
Yinfen und in dem Centrum — Zilchen auf der Rechten.) Er beantragt: 


„Die hohe VBerfammlung möge die Stitirung der zur Ausführung 
tes Waffenjtillitandes ergriffenen militäriſchen und ſonſtigen Maß— 
regeln bejchliegen.“ 


Zugleich erwählte er für die Hauptfrage, die noch zurüdfteht, einen 
Vorausſchuß, beitehend aus den Abgeordneten Wurm, Cucumus und 
Ihrem Berichterſtatter. Warum nun Ihr Ausſchuß jene erfte folgen- 
ſchwere Entideidung getroffen? Gewiß nicht, mweil er jene großen Folgen 
überjah oder gering anſchlug. Aber er ward, wenn ich nicht irre, denn 
die Tiscuflion durchkreuzte ſich mannichfach in ihrer Lebhaftigfeit, er ward 
durch Folgende Erwägungen gelenkt. Zunächſt das Schickſal der Lande 
Schleswig:Holjtein, welche die Ausführung eines Waffenſtillſtandes, wie 
diefer, der die heiligiten Zuficherungen verlegt, nicht allein in die ge 
fürdhtete Rnechtichaft der Dünen, jondern, was noch mehr ijt, in eine 
jihere Anarchie jtürzt. (Bewegung.) Eben deßhalb nun die unerläßlide 
Wichtigkeit, die provijoriiche Regierung zu jtügen und beizubehalten, bie 
proviiorifche Regierung, an deren Spitze zwei Männer ftehen, die, wenn 
man die beiten Männer in ganz Deutihland zujammennimmt, Teinen 
von diefen an Willfährigfeit patriotiiher Aufopferung hinter fich laſſen 
(mehrere Stimmen: Bravo!), Die aber jet — ich fann es nicht anders 
ausdrüden — als Mifjethäter behandelt werden. (Bewegung.) Es 
liegt bier ein Brief, gejchrieben von einen Mitglieve der proviforifchen 
Regierung, vor mir, Datirt aus Rendsburg vom 1. September, und dieſes 
Mitglied fängt glei) mit der Klage an: noch in dieſem Augenblide, 
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wenn es möglich wäre, nad allen Seiten hin zerfegt und endlich zer: 
brochen werden! (Vielſeitiges Bravo.) Unterwerfen mir uns bei ber 
eriten Prüfung, welche uns naht, den Mächten des Auslands gegenüber, 
Heinmüthig bei dem Anfange, dem erften Anblid der Gefahr, dann, meine 
Herren, werden Sie Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wieder erheben! 
(Auf der Linken lebhaftes Bravo.) Denken Sie an dieſe meine 
Worte: Nie! (Wiederholter Beifall.) Zwar gewiß nicht die Despotie, 
davor bin ich ficher, aber die Anarchie wird in diefen Räumen herrjchen 
und darüber hinaus, und Die werden fallen, welche jet in ihrem Wahne 
glauben, fie triumphirten über uns. (Xebhaftes Bravo auf der Linken. 
Bewegung.) Ich habe geiprochen. Möge die Hand deſſen walten, der 
die Beichlüffe der Menſchen zu gerechten Entſcheidungen zu leiten weiß! 
(Bon den Centren, der Linfen und den Gallerien lebhafter anhaltender 
Beifall.) 


3. Reden über das Staatenhaus }). 


a) Rede über $ 1 des Abſchnitts vom Reihstag am A. Dec. 1848 
(St. 8. V, ©. 3811—3812). 

Meine Herren! Wenn ich richtig aufgefaßt habe, jo hat unfer ver: 
ehrter Herr Präfivent zu Anfang der allgemeinen Discufiion über ven 
eriten Artifel und eriten Paragraphen dieſe auf die Frage befchräntt, 
ob es in unjerem fünftigen deutichen Reiche zwei Häufer geben foll, 
oder nur eines. Wichtiger konnte diefe Frage nicht bezeichnet merben; 








[) In der Tebatte, die im December 1848 über den von Dahlmann 
erftatteten Bericht Hinfichtlich "des Reichstags geführt wurde, nachdem ein von 
Watzdorf und Genoſſen geftelter präjudicieller Antrag mit durch eine Rebe 
Dahlmann’3 zu Fall gebracht war, vertrat er die Vorſchläge des Verfaſſungs⸗ 
Ausſchuſſes und erreichte ihre Annahme. Nach S 1 derjelben jollte der Reichs⸗ 
tag aus zwei Häufern, dem Staatenhaus und dem Volkshaus beftehen, nad) 
$ 2 erftere8 aus Vertretern der einzelnen deutſchen Staaten gebildet werden. 
F 3 beftimmte von feinen 176 Mitgliedern 40 für Preußen, 36 für Oeſterreich 
mit Lichtenſtein, 16 für Baiern, je 10 für Sachſen, Hannover und Württemberg 
mit beiden Hohenzollern, 8 für Baden, je 6 für Kurheſſen, Heſſen-Darmſtadt mit 
Hefjen: Homburg, Holjtein-Zauenburg, beide Medlenburg und die thüringifchen 
Kleinftaaten. Sie waren nah $ 4 zur Hälfte durch die Regierung und zur 
Hälfte durch die Volfävertretung zu ernennen; in den Staaten aber, die nur 
einen Vertreter in dad Staatenhaus fandten, follte nad F 5 die Regierung 
drei Candidaten vorfchlagen und die Volfävertretung einen aus ihnen wählen.) 
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Herr von Linde aufgejtellt hat, welcher wejentlich dahin geht, daß aus 
den höchſt fteuernden Grunbbeftigern und Gemerbetreibenden unjer Staaten: 
haus hervorgehe. sch ehre die Grundanfichten, aus denen diefe Idee 
bervorgequollen iſt; indeſſen ich halte ſie für nicht durchführbar in dieſer 
Lage der Gegenwart, zmweifle auch jehr daran, daß die einzelnen Staaten 
auf diefe Weile fich hinlänglich vertreten erachten würden. Ich glaube 
das Gegentheil, und wenn der Herr Antragiteller fih nad einem ftabı: 
leren Elemente umfteht, wie ich allerdings ein ftabileres Element im 
Etaatenhaufe wünſche, jo glaube ich, daß doch einige Sicherheit dadurch 
geichafft wird, daß die Hälfte der Mitglieder des Staatenhaufes durch 
die Ernennung der Negierungen hervorgehen ſoll. Denn eine erleuchtete 
Regierung wird immerhin dahin trachten, nicht die Erhaltung zu ver: 
abfäumen über dem Streben nad) Bemeglichleit. Herr Waitz, der im 
Allgemeinen das Syitem der Majorität des Verfaſſungsausſchuſſes ſtützt, 
bat fi denn doch in einer Hinficht abweichend davon erklärt, indem er 
dem Plan den Vorzug gibt, daß eine Anzahl von kleineren Staaten 
gänzlich der Stimmen im Staatenhaufe beraubt werde. Ich kann dieje 
Meinung nicht theilen. Die Majorität Ihres Verfaflungsausfchufies 
ilt ebenfalls bei näherem Nachdenken davon zurüdgelommen. E3 wurde 
freilih ein Plan in der Art vorgelegt, aber am Ende entichied fich der 
Verfaſſungsausſchuß doch Dagegen und wie ich glaube, vornehmlich aus 
dem triftigen Grunde, weil ja in Wahrheit eine Rechtsungleichheit ent: 
ftanden wäre, wie fie durchaus mit den deutichen Grundrechten nicht 
beitehen fönnte, in Wahrheit eine capitis deminutio, die mehrere 
Hunderttaufend Deutiche träfe, indem dieſe nicht das Recht hätten, im 
Etaatenhaufe vertreten zu fein. Durch die Zufammenlegung, für melde 
man fi) am Ende entſchieden hat, glaube ich, ijt nach beiden Seiten das 
Genügende gejchehen. Und jo erlauben Sie mir, ſchließlich mit einigen 
Worten auf die Staatenfcala noch einzugehen, die unfer Plan aufgeftellt 
hat, um diefe gegen einige Vorwürfe in Schub zu nehmen. Preußen 
zunächit, melches durch die große Zahl feiner Bevölkerung zu 's der 
Mitglieder des Staatenhaufes berechtigt wäre, tft nun auf zwiſchen '; 
und 's gejeßt worden, auf 40 Mitglieder, aus welchem Grunde, habe 
ich zum Theil fchon erörtert, zum Theil ift es in dem gedrudten, Ihnen 
vorliegenden Berichte auseinandergeſetzt. Deutſch-Oeſterreich, an Preußen 
Ach annähernd in der Bevölferung, hat deren 36 davon getragen. Nun 

freilich eben heute ein Abgeorbneter ſich mit heftigen Vorwürfen 
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Bedingungen enthalten, doch wohl, mie ihm fcheine, nichts eigentlich Ent: 
ehrendes.“ (Auf der Yinfen: Ch! Ch!) Er rieth aud dringend ab, 
ſich nicht Durch Verwerfung in die unabjehbare Gefahr eines von allen 
Zeiten drohenden europätihen Krieges zu ftürzen. Bewegung.) Zu: 
nadıt aber rieth Derielbe, an Diele hohe Werjammlung zu berichten: 
‚Man lonne Die Frage wegen der Ziitirung, dieſe durch Die Annahme 
ded Wartz'ſchen Nntraacs iſolirte tage, keineswegs trennen non ber 
Dauptfraar. Der Wafteninllitand bilde eine Einheit, durch Die Aufhebung 
einer einzigen Bedinaung Pefielben troße man den aanzen Zrillitand um, 
uderdem da die Sache nicht in eilia.” ı Sticer auf der Linfen und in den 
Jeniren. Nidtodeitoweniaer, meine Herren, iin Der Ausicu in ieiner 
Maprra: vhhekiih eines anderen Weges gegangen. «®rarr auf ber 
onen and m dem Cerzmum — Sicher auf Der Neduen : Cr beamtram: 


‚Du babe Veriammieng mia mi Sirung der zur Bubführung 
Sr I Hermiterdee orten monster un inmtnorr Mof;: 
Seren. Nixuicfer.“ 
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in der Kammer immer nur äußerft wenige Mitglieder, vielleicht kaum 
ein oder Das andere Mitglied, jth mit der ftetigen nachhaltigen Gr: 
forſchung der Finanz-Verhältniſſe beichüftigt bat, und nur ſolche ftetige 
nachhaltige Erforſchung leiftet in dieſer Hinfiht das Nothwendige. So 
befriedigt alſo jene Köntglihe Juficherung jede billige Anforderung, und 
mit ihr ſtimmt auch der Tit. VIIL von den Finanzen volllommen überein, 
und ohne den tchneidenden Widertpruch in Art. 108 der allgemeinen Be- 
ſtimmungen ı leider nicht blos der Uebergangs-Beitimmungen) würde feine 
Beſorgniß ſtattfinden, Daß jene Königliche Zuficherung jollte kraftlos gewor⸗ 
den tein. Was aber jtellt man nun dem Steuerbewilligungsrecht entgegen? 

Ich babe mich bemüht ſcharf zuzuhören,; meine Ohren haben in 
dieſer Hinſicht nichts Anderes erreicht, als dus immer wiederholte Schreck⸗ 
bild der Steuervermeigerung. Und melde Wahrſcheinlichkeit erfindet 
man denn, daß Dieies Schredbild uns heimfuchen werde? Man führt 
die Steuerverweigerung Der preugtichen Nutional-Berfammlung an, und 
ungeachtet man bei der geringiten Prüfung diefer Anführung genöthigt 
iit, zuzugeitehen, dag diefer Worgang nun doch einmal ganz und gar 
nicht paßt auf Die Erörterung, Die hier in Frage ſteht, mird fie doch 
immer mieder und unaufhörlich angeführt. Man weiſt aber ferner aud) 
auf Die deutichen conititutionellen Staaten hin, und mer wollte denn 
irgend in Abrede itellen, dag un Dielen allerdings die Wände unnöthiger- 
meite vielfach miedergehallt haben von Trohungen mis Minifter-Anflagen 
und von Drohungen mir Steuerverweigerung. Allein, meine Herren, denn 
es handelt ſich hier nicht um gunftjuchende Rede, es handelt fich bier 
um die Wahrheit der Verhältniſſe allein — allein, meine Herren! über- 
jehen wir Dabei nicht, in welches Menſchenalter eben diefe Drohungen 
von Steuerverweigerungen fallen. Sie fallen in das Menichenalter Der 
allgemeinen Geliung der Metternichſchen Politik; fie fallen in das 
Menichenalter, da die beiden müchtigiten Regierungen von Deutichlund 
nun einmal diejer Politik ausichlieglich huldigten, da allein die Politik 
der Unumjchränftheit für Die wahrhafte, des Zeitalter würdige gelten 
durfte, da ſogar das Chriſtenthum zu einer Unumjchränftheitälehre mußte 
umgejitempelt werden. Gegenwärtig, Da Diejer bösartige Nebel zerſtreut 
üt, du gewiflenhafte Männer die Nothiwendigfeit empfinden, zwiſchen 
Fürſtenrecht und Volksrecht zu untericheiden und beiden ihre Ehre zu 
ſichern, jegt muß gleichzeitig daS Vorurtheil auch gefallen jein, daß in 
der Staats-Regierung ailein ſämmtliche Stantsweisheit enthalten fei, daß 
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Kammern die gleiche Verpflichtung, die gleishe Bejtimmung obliegt, zu 
fhügen und zu bewahren den in der Verfaſſung enthaltenen Rechts⸗ 
inhalt. Keine von beiden ift, meine ih, auf die Aufgabe des Hinzu- 
erwerbens an fich hingewieſen, und wo man gute unzweideutige Rechte 
in der Verfaſſung befist, da iſt es weit löblicher und fegenäreicher, 
dieje zu entwideln, als auf die Mehrung einer Summe geftellt zu fein. 
Allein wie die menſchlichen Dinge einmal konkret Liegen, in Zeit umd 
Raum mannigfach in einander verwachſen, da begiebt es ſich freilich nicht 
io fchnell,, daß ſowohl dieſe nothwendigen Rechte, als auch ihre Ber: 
theilung fich befriedigend geftalten. Wie viele Jahrhunderte ind darüber 
jelbft in England verlaufen, wo am Ende fih die Sache in höchſt 
wünfchensmwerther Weife geftaltet hat. Denn dahin ift es dort am Ende 
doch gelommen, daß von der einen Seite fejtbegründet dafteht ein ur- 
altes Erbkönigthum, dem die allgemeine Stimme des Volkes huldigt, 
von der anderen Seite aber dafteht ein tief und erblich begründeter 
Grundadel, ein Grundadel, melder fih im Laufe der Zeit entäußert 
bat der beiven gefährlihen Stacheln, mit welden er früher im Stande 
war, ſowohl das Königthum, als die Volfsrechte zu verwunden : dag 
Königthum, indem er nad der Mitherrichaft trachtete, die Volksrechte 
aber, indem er auf das Volk drüdte, theils Durch Leibeigenſchaft, theils 
durch gar Feine oder eine fehr ungleiche Theilnahme an den Staats: 
laſten; endlich durch einen überwiegenden, höchſt nachtheiligen Einfluß 
auf die Wahlen des Unterhaufes. Alles das ift im Fortgange der Zeit 
durch mannigfache, freilich häufig fehr ſchwierige Entwidelungen auf 
engliihem Boden günjtig befeitigt worden, und feit der Zeit fteht dort 
Alles ganz Far und ſcharf ausgeprägt da. Denn in England fteht in 
Wahrheit nicht das Königthum, wie ein Vorredner') ſich gejtern aus⸗ 
drüdte, gleich einem einzelnen Thurm auf weiter, baumlofer Ebene da; 
die engliſche Pairſchaft aber rühmt fich derjelben Ununterbrochenheit des 
Dafeins, wie das Königthum, und eines allgemein anerkannten politifchen 
Erbamts. Die englifhe Pairie bildet in Wahrheit die erfte Stüße nicht 
blos der Krone, fondern des ganzen hergebracdhten Staatsgebäudes. Man 
fann hier noch immer in beiden Häufern gleihmäßig zum Schuhe be- 
rufene Gemalten erblidien, aber man würbe jagen müſſen, da8 Unter: 
haus habe die Obliegenheit, die Freiheit der Krone gegenüber zu be- 


[) Der Abgeordnete von Witleben.] 
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ııchr aufgebaut. Auch tft unzer den unzähligen Vorichlägen zur Bildung 
eraer erſten Kummer fem einziger in beiden Kammern gefallen, der ſich 
au? ine sein erbliche Tutzie, in Der eriten Kammer zu gründen, hinaus: 
vagte. Tagegen Dieter mun und mannigfache Bruchſtücke emer erblichen 
Ruire. Ein ’oldes Bruchſtück würde, meine ih, zunächſt immer eine 
gerdagze ſammer in der Kammer bilden. Es würde zweitens nur zu 
jenem Rachtheile an England ermmern. Ter engliihe Adel hat aus 
yen Leralungen der früheren Jahrhunderte, aus den Teraltungen 
reines Lehnweſens ein volitiihes Element der Yrtitofratie von Dauerndem 
Werde jerausgeichält, mdem er ’omohl das Vorrecht Des Eriigeborenen 
aus dem \ehnmeten erhielt, als die Untheilbarkeit des Grundbeitkes, 
und ſeine züngeren Söhne nicht ala Adelige derrachtete. Auf deutſchem 
Hoden fonnte die echte Ariſtofratie zu feiner volitiſchen, unterer Jett 
gemaägen Geltung gelangen. Wo es ich bet uns im Zeutichland von 
Ariftotratie gehandelt hat, da find leider immer Die Intiauare und die 
Renolutionatre einander in serichtedener Richtung gegenüber getreten. 
ı Bravo: 

Tie Antiquare, Die auch den trodeniten Zweig unierer vaterländiſchen 
Eiche sucht wollen fallen laffen:; denn alles toll voſlſtündig bleiben, mie es 
geweſen tft: und Damm die Ummälzer, vie Alles, mas hervorragt, um- 
hauen wollen. Ter deutſche Adel har ſeine volitiſche Zukunft verfehlt, 
meıl er fich auf einem Norzuge Des Blutes weidete, der auch Den jüngeren 
Söhnen zu Gute fommt. Ter engliiche Adel ift ein volitiiches Erbamt, 
mit welchem ver König jedes neue auffeimende vaterländiſche Verdienſt 
befleiden Dart. Vergeſſen wir aber Doch vor allen Tingen die lebendige 
Hauptſache nicht, vergeſſen mir Doch nicht, daß in dem englilchen Cber- 
qauſe zu jeder Zeit eine Anzuhl eriter, glünzender Größen geferlen hat: 
Srögen iolcher Art, daß fte die Wergleihung mit den Größen jedes 
3eitaliers ertragen fünnen. Noch niemals hur es an jolchen Männern 
tm englischen Oberhauſe gefehlt. ben darum fonnte Das englitche 
Wolf niemals Dazu fommen, daß e3 in feinem Tberhauſe leviglich eine 
Tergötterung blos des Gemetenen erblidt hätte. Unſere 000) Thaler- 
Männer dagegen würden cine trübielige, itarre Kaſte bilden. Vielleicht 
iſt es nicht ganz überrlülfig, wenn ich Duran ertimere, Daß im Jahre 1713 
in Englund der Verſuch geichah, gerade aus Dem engliſchen Chberhaufe 
ein ſolches ſtarres Adelsweſen zu ichaffen. Der Miniſter Lord Sunder- 
land wollte ungefähr ein ſolches Ding aus Dem Oberhauſe bilden. Der 
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Nachgiebigleit und Ausgleichung mit der anderen Kammer vermittelt 
werden müflen. Am wenigften würde id) freilich wohl der Intereſſen 
Vertretung geneigt fein, weldye in dem Syſteme der Herren Abgeordireten 
Stahl und von Keltic, vorliegt, jedoch nicht rein ausgeprägt, ſondern 
durchmiſcht von Pairie-Bruchftüden, am meiften bei dem Erſteren. 
Was die Bairs betrifft, fo Habe ich mic, gegen deren Annehmbarleit 
bereit3, wie ich glaube, zur Genüge auogeſprochen. Was aber die 
Ssntereflen-Vertretung angeht, die als ein Theil des Planes übrig 
bleibt, fo fcheint mir dieſe durd) eine fünftlihe Mihmaltung dasjenige 
ungefähr zu erzielen, was fid) ohne ſolche Mühwaltung von felber ergiebt. 
Ich Tann es nicht laſſen, mir fällt unwillkürlich der Dlaler von 
Ubeda bei Gervantes ein, welcher, als er einen Hahn gemalt hatte, zum 
Meberfluß darunter fehte: „Das foll einen Hahn bedeuten.“ (Heiterkeit.) 
Unfer Hahn malt fi) von ſelbſt; denn wie Die seit einmal fteht, 
fo finden wir in unferer Kammer, finden in unſeren gegenwärtigen 
180 Mitgliebern alle Intereſſen in Wahrheit vertreten, den Srunbbefig, 
die Induſtrie, den Handel, den Krieg, die Wiflenfchaft, die Neligion und 
die Kirche, denn wer aud) gerade nicht Theologe von Fach ift, wird 
dennoch fi ein Urtheil über kirchliche Dinge nicht abſchneiden laſſen. 
Um fo fchmerer begreife ich freilich die andere Kammer, welche die all- 
gemeine ntereflen- Vertretung verworfen hat, ftatt ihrer aber die We 
günftigung eines einzelnen Intereſſes, Des Intereſſes nämlich der höchſt⸗ 
beiteuerten Grundbeſitzer, befchloflen hat, welchem Weichluf aud) die 
Majorität unferes Verfaſſungs-Ausſchuſſes, doch mit einer Dlodification, 
beigetreten ift. Ich konnte mic) als Mitglied des Verfaſſungs Ausſchuſſes 
damit nicht einverftanden erklären. Abgefehen nämlid) von dem, was 
fih gegen ein gemifchtes Syſtem tiberhaupt fagen läßt, nämlich, daſi 
das eine Drittel fo, die zwei anderen Drittel auf eine andere Weiſe 
gebildet werden follen, widerſprach ic) Hauptfäcjlich aus zwei Gründen. 
Erftens: es ift ein guter rund vorhanden, Die Wohlhabenheit mit 
politifchen Nechten zu bevorzugen, weil eine gewiffe Ausftattung mit 
ſachlichen Gütern einmal unerläßlid, für die Höhere Bildung iſt. Allein 
den Reichthum gerade prinzipiell politiſch zu bepinftigen und zu be 
vorzugen, dazu kann ich Leinen Grund entbeden; oft verfchmäht der 
Heiche die Bildung, er Hält fi ihrer unbebürftig. Mein zweiter Gegen 
grund war diefer: Die Bevorzugung, immer verhaßt, ift in dieſem alle 
vollends überflüſſig. In beiden Kammern fien bereits Männer, reich 
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* Meine Herren! Nur noch Eins. Wir haben an unferer eriten 
Kammer, was wir gerade an ihr haben können (Ruf links: fehr aut), 
* einen Senat, der nach feiner ganzen Zuſammenſetzung von allen Ein: 
flüflen frei ift, die der Krone Sorge machen könnten. (Bravo links.) 

Die Krone und die andere Kammer werden zugeftehen, daß unfere 
Kammer das Werk der Ausgleihung, der Einigung mit einträchtigem 
Sinne erftrebt bat. Es ift die erite Kammer, wie fie jebt befteht, Teine 
tieffinnige politiſche Schöpfung, wer möchte das leugnen! Warum denn 
aber ändern, wenn fie ihren Zwed erfüllt? 

Der Mann, meine ih, wird nicht gepriefen, der einfache Haus- 
mannskoſt verſchmäht und Konditorwaaren dafür eintaufcht. 

Meine Herren! Ich kann nicht dazu helfen, politifche Kartenhäufer 
zu bauen, welche beim eriten Windſtoß zufammenftürzen müfjen. Meine 
Herren! Ich kann nicht dazu beitragen, eine politifche Inſtitution ins 
Leben zu rufen, welche die Krone und das Volk gleichmäßig gefährdet, 
während fie beide zu ſchützen veripricht. (Große Bewegung, lebhaftes 
Bravo links.) | 
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